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WOLFRAM  GÖBEL 


Der  Kurt  Wolf¥  Verlag  1913-1930 


Wir  bringen  nachstehend  einige  Kapitel,  die  einen  breite- 
ren Leser-Kreis  interessieren  dürften,  aus  der  umfang- 
reichen Arbeit  über  den  Kurt  Wolff  Verlag  (erschienen  im 
AGB,  Bd  XV,  Lief.  3 und  4).  Ein  Sonderdruck  der  voll- 
ständigen Arbeit  soll  im  ersten  Quartal  1976  erscheinen. 

3.4  Auswahlprinzipien  Wolffs  und  die 
Rolle  der  Lektoren 

Für  die  verlegerischen  Auswahlkriterien  Wolffs,  das,  was 
man  als  den  »literarischen  Geschmack«  des  Verlegers  be- 
zeichnen könnte,  seinen  Einsatz  für  bestimmte  Autoren 
nach  intuitivem  Urteil,  hat  die  Interpretation  des  Ver- 
lagsprogramms einige  Hinweise  gegeben.  Es  ist  dabei 
deutlich  geworden,  daß  bei  der  Wolffschen  Verfahrens- 
weise der  Autorsuche,  bei  Annahme-  und  Ablehnungs- 
entscheidungen die  Lektoren  eine  erhebliche  Rolle  spiel- 
ten. Deshalb  soll  ihre  Bedeutung  im  Zusammenhang  mit 
Wolffs  Auswahlprinzipien  noch  einmal  geschlossen  dar- 
gestellt werden,  zumal  es  bis  heute  so  gut  wie  keine  ver- 
lagsgeschichtlichen Darstellungen  gibt,  die  sich  mit  dem 
Einfluß  des  Lektors  auf  das  literarische  Programm  be- 
schäftigen*®®. 

Typus  des  Lektors,  vor  allem  des  »literarischen 
Lektors«,  wie  er  in  Joachim  Kirchners  Lexikon  des  ge- 
samten Buchwesens  sehr  allgemein  definiert  wird*®^,  gibt 
es  erst  seit  dem  Aufkommen  des  -literarischen  Verlages 


'««Eine  grundlegende  Studie  zur  historischen  Entwicklung 
des  Lektorenberufes  steht  noch  völlig  aus.  Unter  den  Mono- 
graphien, die  eine  Würdigung  der  Lektoren  vornehmen,  sei 
vor  allem  Peter  de  Mendelssohn:  S.  Fischer  und  sein  Verlag, 
genannt. 

'«'»Lektor.  Mitarbeiter  im  Verlag,  dem  die  Prüfung  und 
Beurteilung  eingereichter  Mss.,  die  Beratung  bei  der  Produk- 
tionsauswahl, redaktionelle  Bearbeitungen  u.  ä.  obliegen.  L. 
gibt  es  nur  in  wenigen  größeren  Verlagen,  zumeist  der  schönen 
Literatur«.  (Lexikon  des  Buchwesens.  Hrsg,  von  Joachim 
Kirchner.  Bd  II,  Stuttgart  1953,  S.  424.)  Die  Definition  geht 
vor  allem  nicht  auf  die  historische  Entwicklung  und  Speziali- 
sierung ein.  Ähnlich  bei  Helmut  Hiller:  Wörterbuch  des  Buches. 
2.  erw.  Aufl.,  Frankfurt  am  Main  1958,  S.  164. 


im  Naturalismus.  Der  frühere  Typus  des  Universal-Ver- 
legers  im  19.  Jahrhundert  hatte  zwar  auch  seine  literari- 
schen Berater;  diese  Aufgabe  übernahmen  aber  meist 
Autoren,  die  mit  dem  Verleger  in  vertrauter  Beziehung 
standen  oder  von  ihm  als  urteilssicher  anerkannt  wurden. 
Schon  im  18.  Jahrhundert  sind  solche  gelegentlichen  Lek- 
torate von  Autoren  belegt'®®.  Für  den  Drucker- Verleger 
der  vorhergehenden  Verlagsepochen  übernahmen  Ge- 
lehrte diese  Aufgabe.  Die  Vorformen  des  sich  um  die 
Jahrhundertwende  institutionalisierenden  Lektorats,  das 
gelegentliche  freie  Lektorieren  im  Auftrag  eines  Verlegers 
und  die  nebenberufliche  Beratertätigkeit  von  Wissen- 
schaftlern haben  sich  bis  heute  sowohl  im  belletristischen 
als  auch  im  Sachbuch-Verlag  neben  dem  fest  angestellten 
Lektor  erhalten. 

Die  Konstituierung  einer  Berufsstruktur  des  literari- 
schen Lektors  und  die  Institutionalisierung  einer  eigenen 
Verlagsabteilung  »Lektorat«  hängen  nicht  nur  mit  der 
Spezialisierung  der  Verlage  im  19.  Jahrhundert,  sondern 
auch  mit  der  wachsenden  Betriebsgröße  und  dem  sich 
verbreiternden  Angebot  des  Buchmarktes  und  der  Zer- 
splitterung der  literarischen  Richtungen  seit  der  Gründer- 
zeit zusammen.  Noch  Cotta  konnte  seinen  Verlag  alleine 
führen  und  sich  an  einem  gewissen  Wertkanon  orientie- 
ren. Um  1910,  als  jährlich  etwa  30  000  neue  Titel  erschie- 
nen'®» und  der  Verleger  sich  in  der  vielbeklagten  Über- 
produktion des  Marktes  seinen  Anteil  gegen  die  Kon- 
kurrenz erobern  und  ihn  verteidigen  mußte,  verließ  er 
sich  nur  noch  ungern  ausschließlich  auf  sein  Urteil  und 
seinen  literarischen  Instinkt;  - abgesehen  davon,  daß  er 
von  einem  bestimmten  Umfang  seiner  Produktion  ab 


'««  Vgl.  die  Beratertätigkeit  Lessings  für  Christian  Fried- 
rich Voß.  In:  Richard  Daunicht:  Lessing  im  Gespräch.  Mün- 
chen 1971,  S.  79  f. 

'««  Vgl.  die  Statistik  bei  Wilhelm  Moufang:  Die  gegenwär- 
tige Lage  des  deutschen  Buchwesens.  München  1921,  S.  19.  Da- 
nach waren  es  1910  im  Deutschen  Reich  30  317  Neuerscheinun- 
gen, 1913  sogar  35  078,  ehe  die  Zahl  während  des  Krieges 
fiel. 
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Es  war  eine  gloriose  Zeit 

Gedenken  an  Kurt  Woiff  — - Von  Kurt  Pinthus 


Als  ich  vor  einigen  Wochen 
den  Verleger  und  Freund  Kurt 
Wolff  an  seiner  letzten  Verlags- 
stätte im  Esplanade  Hotel  über 
Locarno  besuchte,  war  Ich  er- 
staunt, dass  nun  nach  schwerer 
Operation  und  Herzleiden  der 
Sechsundsiebzigjährige  wieder 
aussah  und  sich  gab  wie  in  jener 
blühenden  Zeit  gemeinsamer  li- 
terarischer Arbeit  vor  50  Jahren: 
sehr  schlank  und  hochgewach- 
sen, in  betont  imd  bewusst  ari- 
stokratischer Haltung,  mit  ele- 
gant flatternden  Gesten  der 
Hände  und  einem  liebenswürdig- 
ironischen Lächeln  im  schmalen, 
langen  Gesicht  überlegen  sich 
distanzierend  und  zugleich 
selbstsicher  Urteile  formulierend. 
Die  Idealgestalt  eines  Diploma- 
ten, — der  er  auch  wirklich  als 
Verleger  war  und  blieb  im  Um- 
gang mit  Anderen  wie  in  der 
Behandlung  technischer  und 
kaufmännischer  Angelegenhei- 
ten des  Buchwesens. 

Seit  Beginn  seines  Verlags  15 
Jahre  ihm  verbunden  als  Lek 


tor,  Autor  und  kritischer  Vor 


kämpfer,  dann  seiner  späteren 
Arbeit  als  Beobachter,  Leser  und 
Sammler  in  zwei  Weltteilen  bis 


zu  seinem  plötzlich-schaurigen 
Tod,  vermag  ich  im  ersten  Er- 


schrecken nur  einige  aus  der 
Erinnerung  und  zufälligem  Ma 


terial  gerissene  Bemerkungen 
hinzuschreiben. 


Einer  Familie  von  Musikern 
entstammend,  geboren  am  3. 
März  1Ö87  als  Sohn  des  Profes- 
sors der  Musikgeschichte  an  der 
Bonner  Universität,  Leonhard 
Wolff,  erschien,  nach  kurzem 
Aufenthalt  in  Brasilien  und  eini- 
gen Semestern  in  München  und 
Bonn,  der  einundzwanzigjährige 
Kurt  Woiff  als  Student  der  Lite- 
raturwissenschaft in  Leipzig,  be- 
reits verheiratet  mit  der  schönen 
Tochter  aus  dem  reichen  chemi- 
schen Hause  Merck,  Nachkom- 
min  von  Goethes  kritisch-erzie- 
herischem Freund  Johann  Hein- 
rich Merck,  dessen  “Schriften 
und  Briefwechsel”  der  junge  Ge- 
lehrte als  seine  erste  Publikation  ! 
1909  im  Insel  Verlag  veröffent-  , 
lichte.  Andere  literarische  Edi- 
tionen  folgten,  einige  schon  im  ^ 
eigenen  Verlag.  j 

Denn  schnell  hatte  sich  der , 
besessene  Buchsammler  zum  be- 
I sessenen  Buchverleger  entwik-  j 
kelt.  Gemeinsame  Liebe  zum  I 
Buch  und  zu  dem  damals  von  ] 
vielen  jungen  Menschen  als  glü 
hendes  Genie  verehrten  Drama-  { 
tiker  Herbert  Eulenberg  führte 
Kurt  Woiff  (er  publizierte  1912 
ein  Buch  über  Eulenberg)  mit 
dem  gleichaltrigen  Ernst  Ro-  j 
wohlt  zusammen,  der  damals  als  i 


en  ^ Gechäftsführer  der  “Zeitschrift 

! für  Bücherfreunde”,  hergestellt 
rn  ' in  der  ehrwürdigen  Offizin  W. 
3.  ' Drugulin,  Königstrasse  10,  im 
iS-  ^ Vorderhaus  dieser  weltberühm- 
€r  ten  Druckerei  einen  Verlag  er- 
rd  I öffnet  hatte.  Freilich  bestand 
m dieser  Emst  Rowhlt-Verlag  nur 
Li_  aus  Kammer  und  einem  Zimmer, 
xd  das  zugleich  ais  Wohn-  und 
ge  Sohlafraum  wie  als  Verlagsbüro 
e-  diente,  und  erschienen  waren 
e-  ; nur  kleine  Büchlein,  eines  da- 
;n  von  Scherbarts  “Katerpoesie”, 
i-  j Aber  jetzt  durch  den  Ein- 
1-  I schliss  eines  Kapitals  von  Kurt 
e-  Woiff,  der  zunächst  als  stiller 
1-  Teilhaber  tätig  war,  konnten 
m gleich  Dutzende  von  Werken  der 
J-  vermeintlich  verkannte  älteren 
m , Eulenberg,  Max  Dauthenday  und 
t-  , C a r 1 Hauptmann  herausge- 
i-  I bracht  werden.  Dazu  wurden  in 
n ^ schnelier  Foige  Dichter  einer 
I jungen  Generation  veröffent- 
r j licht  und  entdeckt,  etwa:  Hugo 
_ Ball,  Georg  Heym,  Arnold  Zweig, 

_ j Gerdt  von  Bassewitz,  Albrecht  | 
n 1 Schäffer,  Max  Brod,  Franz  Kaf-  | 
jx  I ka,  Mechthild  Lichnowsky. 

Die  beiden  idealistischen  Jüng- 

- linge  Rowohlt  und  Woiff  hatten 
e I jedoch  schon  im  ersten  Jahr  ih- 
2 I rer  Zusammenarbeit  eine  prak- 
t ; tische  Idee  ausgebrütet.  Schwel- 

- I gend  in  den  Möglichkeiten  des  [ 
s I Buchmachens  und  der  Typogra- 

' piiie  erfanden  sie  eine  Methode, 
schöne  bibliophile  zweifarbige 
Drucke  klassischer  Meisterwerke 
der  europäischen  Literatur  auf 
edlem  Papier,  jedes  individuell 
gestaltet  und  gebunden,  zu  po 
pulären,  ganz  niedrigen  Preisen 
herzustellen,  die  der  hilfsberei 
ten  Druckerei  zu  Ehren  “Drugu 
lin-Drucke”  genannt  und  der 
erste  finanzielle  Erfolg  wurden. 

Friedrich  Gundolf  hatte  1907 
in  einem  Brief  an  Stefan  George 
den  Jüngling  Kurt  Woiff  ge- 
schildert als  “fein,  hübsch,  be- 
fliessen,  bescheiden,  gesittet  . . 

Drei  Jahre  später  war  der  ge- 
schmeidige Grandseigneur  Kurt 
Woiff  aus  dem  Georbe-Kreis  in 
einen  ganz  andersartigen  Kreis 
geraten,  in  eine  rapid  sich  ver- 
mehrende Gruppe  junger  Men- 
schen wilden  Wollens,  eksta- 
tisch - explosiven  dichterischen 
Ausdrucks,  revoltierend  in  Ge- 
halt und  Form  ihrer  Schriften, 
mit  leidenschaftlichen  Vorstoss 
in  die  Zukunft. 

Diese  Schar,  teils  in  Leipzig 
ansässig,  teils,  von  den  beiden 
jungen  Verlegern  wie  magisch 
angezogen,  aus  Berlin,  Prag, 
München,  Wien  herbeiströmend, 
wurde  zunächst  von  der  robust- 
breiten Kolossalgestalt  Ernst 
Rowohlts  beherrscht,  assistiert 
von  Hasenclever,  Werfel  (der 
seit  1912  zu  uns  gestossen  war) 
und  mir.  Unser  Hauptquartier 
war  mittags  Wilhelms  Weinstu- 
ben und  nachts  der  1692  gegrün- 
dete, barocke  “Kaffeebaum” 
(schon  Goethes,  Schumanns  und 
Liszts  Stammlokal  (sowie  die 
geräumige  Zentraltheater-Bar. 
Hier  ward  unersättlich  debat- 
tiert. wurden  viele  Talente  ent- 
deckt, von  anderen  herbeige- 
bracht (so  der  scheue  Kafka  von 


Max  Brod)  — und  alle  in  diesem 
jungen  Verlag  veröffentlicht, 
der  jedoch  seit  1913  Kurt  Woiff 
Verlag  firmierte,  denn  die  Natu- 
ren des  lärmend  geniesserischen 
t Rowohlt  und  des  zurückhalten- 
t den  Weltmanns  Woiff  waren  zu 
, verschieden  als  dass  sie  in  Har 
1 monie  gebracht  werden  konn 
- ten. 


Das  siamesische  Verlegerpaar, 
wie  Emil  Preetorius  es  gezeich 
net  hat,  wurde  getrennt.  Kurt 
Woiff  übernahm  den  ganzen 
1 { Ernst  Rowohlt  Verlag  und 
5 nun  der  alleinige  Inhaber  des 
» Unternehmens,  das  sich  durch 
das  berühmt  gewordene,  von  i 
Walter  Tiemann  gezeichnete 

■ Signet  der  kapitolinischen  Wöl 
i fin,  Romulus  und  Remus  säu 

■ gend,  durch  zwei  Jahrzehnte 
i kennzeichnete.  Somit  war  Kurt 
• I Woiff,  zuerst  fast  ohne  seinen 

Willen,  nunmehr  aber  bewusst, 
unternehm  ungsfreudig  und 
weitherzig  der  Verleger  jener 
fast  zahllosen  Begabungen  ge 
worden,  die  sich  selbst  “die  neue 
Generation”  oder  “die  jüngste 
Dichtung”  nannten,  später  un 
ter  unter  dem  Namen  “Eiqjres 
iSionismus”  zusammengefasst  wur 
I den  und  sich  trotz  aller  Gegen 
Sätze  imd  Verschiedenheiten  als 
eine  Art  Gemeinschaft  fühlten. 

Ein  Beispiel:  Im  Frühjahr 
1913  sassen  Woiff,  Werfel,  Ha 
senclever  und  ich  in  einer  nächt 
liehen  Bar.  Es  wurde  beschlossen 
eine  Serie  kleiner  dichterischer 
Bändchen  zu  beginnen,  deren  ^ 
jedes,  im  Gegensatz  zur  schon  ^ 
florierenden  Insel-Bücherei,  von 


KURT  WOLFF 


Photo  Fred  Stein 


einem  jungen  oder  noch  unbe 
kannten  Autor  verfasst  sein 
sollte.  Wie  aber  der  Name?  Auf 
dem  Tisch  lagen  die  Korrektur 
bogen  von  Werfels  neuem  Ge 
dichtbuch  “Wir  sind”.  Mit  einem 
Bleistift  wurde  hineingestochen, 
und  die  letzte  Zeile  der  aufge 
sohlagenen  Seite  begann  “O 
jüng;^r  Tag”.  So  entstand  die 
für  die  keimende,  kommende  Li 
teratur  repräsentativste  Reihe 


Der  jüngste  Tag”,  die  (80  Pfen 
nig  pro  Bändchen)  manchen  Na 


men  zum  ersten  Mal  ln  die  lite 


ransche  Weite  trug.  Die  frühe 
sten  Nummern,  seit  Mai  1913, 
brachten  Werfel,  Hasenclever, 
Kafka,  Hardekopf,  Emmy  Hen 


(Fortsetzung  auf  Seite  15) 
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(Fortsetzunff  von  Seite  5) 
nings,  TrakJ,  Francis  Jammes. 
i Schon  ein  Jahr,  nachdem  Kurt 
^jWolff  den  Verlag  übernommen 
li\atte,  erschien  sein  erster  Alma 
naojfh  “Das  bunte  Buch"  mit 
eine^m  Verlagsverzeichnis  1910 
1013  > von  60  Seiten  und  einem 
“Rcf’ister  der  Autoren  und 
Kiin.st|ler’’  mit  etwa  150  Namen, 
unter  ' Ihnen,  ausser  den  schon 
Gen.'ufiiiten,  Martin  Buber,  Franz 
Blei,  ‘Max  Brod,  Paul  Claudel, 
Wolfgang  Gote,  Kurt  Hiller, 
Oskar;  Kokoschka,  Karl  Kraus, 
Else  Ijasker-Sohüler,  Ludwig  Ru 
hiLrif  , Robert  Walser.  Bald  folg 
ten  Edschmid,  Sternheim,  Un 
ruh,  Becher,  Meidner,  Claude. 
Aber  es  hat  keinen  Sinn,  die 
Reih_‘  der  Namen  forteuse  teen. 
Nur  wenige  Autoren  gibt  es,  die 
nach  1910  begannen  und  nicht 
Irgendwann  und  Irgendwo  bei 
Kurt  Wolff  erschienen  wären. 

1914  rerliess  der  Verlag  die 
kleine  IVJs-Zimmer  Wohnung, 
aber  schon  hatte  er  sich  so 
schnell  und  in  die  Breite  aus- 
gedehnt, dass  Kurt  Wollf  andere 
reiche  jun^e  Leute  fand,  die 
ehrgeizig  halfen,  neue  Abteilun- 
gen, Zeitschriften,  Nebenverla- 
ge unter  seiner  Leitung  anzuglie- 
dern. So  wude  bereits  1913  der 
“Verlag  der  Weissen  Bücher”  ge- 
gründet, in  dem  die  Werke 
René  Schicf-jles,  der  Lasker- 
Sohüler,  Ernäf,  Stadlers,  Paul 
Zechs  erschientn,  ebenso  wie 
“Die  weissen  Bläiier”„  nach  den 
Bahnbrechern  'Sturm”  und 
“Aktion”  sozusagm  die  klassi- 
sche expressionisische  Zeit- 
schrift. 1918  folgte  “Der  Neue 
Geist”  Verlag,  hauptächlich  mit 
kulturpolitischen  Shriften.  Der 
“Hyperion-Verlag”  wurde  über- 
nommen. Sogar  die  Bücher  von 
Karl  Kraus  ersehenen  einige 
Jahre  lang  in  ein«  besonderen 
Abteiiung. 

Schon  seit  191Ó  ’aren  Bücher 
von  Künstiem  um  über  Künst- 
ler erschienen.  Ach  die  neue 
«xpressionistische  Kunst  fand 
hier  sogieich  ehe  Stätte,  und 
nicht  nur  in  Bichern  wie  in  E. 
Kirchners  grosem  Holzschnitt- 
Werk  zu  Heyms  “Umbra  Vitae". 
Zu  iilustrierter  Monographien 
kam  1919  die  Halbjahreszeit- 
schrift “Geniis”  mit  Original- 
graphik und  farbigen  Bildern, 
seit  “Pan”  and  “Hyperion"  si- 
cherlich lie  schönste  Zeit- 
schrift - Publikation.  Das  Ge- 
samtwerk  des  belgischen  Holz- 
schneiders Masereel  erschien 
und  scbliessiich  die  sieben  mo- 
nume.itaien  Bände  der  “Deut- 
sohe-i  Plastik”.  c 

Verlag  hatte  sich  gerade  s 
währeiui  des  Krieges  mit  einer  ® 
ün  deutschen  Veriagswesen  noch 
niemals  dagewesenen  Rapidität  ^ 
érweitert.  Wie  für  neue  Talente  l 
und  Strömungen  hatte  Kurt  r 
Wolff  eine  fast  automatisch  ein-  ^ 
setzende  Witterung  für  Men-  s 
sehen,  die  dem  Verlag  nützen  ^ 
konnten. 

Der  merkwürdigste  und  wirk-  t 
samste  Mensch  dieser  Art  war  ^ 
Georg  Heinrich  Meyer,  “der  i 
(freundliche  Meyer"  genannt,  s 
der  während  Kurt  Wolff  im  § 
Kriegsdienst  stand,  den  Verlag 
leitete,  und  auch  später,  wie  2 


Kurt  Wolff  der  fiuireiide  Gelai 


ten  Unternehmens  war.  Stets 
still,  aber  stets  wach,  wiewohl  | 
er  täglich  18  Stunden  arbeitete, 
mit  schwarz  gefärbtem  Haar  und 
Schnauabart,  war  er  gütig  und 
hilfreich  zu  jedem;  trotz  sei- 
ner Ruhe  strotzend  von  tollküh- 
nen Ideen  und  der  Erfinder  einer 
schlagkräftigen  Propaganda  im 
Buchwesen. 

Er  inserierte  Bücher  in  Zei- 
tungsannoncen, noch  niemals 
vorher  versucht.  Er  plakatierte 
in  riesigem  Format  an  Litfass- 
säulen  dick  schwarz  auf  knall- 
gelb Gustav  Meyrinks  Human 
“Der  Golem”,  schnell  waren 
200.000  Exemplare  abgesetzt.  Er 

wt  a1  f o Hva  vrAraf  non  f on 

W-  VftAV.  V ^ & O w*  W M VV- **  maaw  . 


__^iday,  November  1,  1963 

Pinthus  Über  Wolff 

bisher  wenlj”beklnnte*i*  wirke 

Heinrich  Manns  und  brachte  die  Unermüdliche  sei- 

Auflagen  seiner  RomanTin  dte 

Hunderttausende.  Einen  Tag  be  s^i^en  Partner  Rowohlt 

vor  der  Inder  Rabindranath  'S-  Ä ""Ztf 
gore  den  Nobelpreis  erhielt  nnn  i’  «««annt  “Helen 

wurden  seine  Werke  erworben'  Books”,  in  Ge- 

und  gelangten  z?u  überraschen 

S <rv,eSÄÄf 

toMBSde?' 

V Ausga,;' 

Ctarles  Pbmpp,.  MaTm  .S'IpSeì" 

ums  Leben  kam  als  er 
neue  erfolge  in  U.S.A.  Torfahrt  eines  Kran- 

Nach  dem  ersten  Weltkrieir  “?”“^.uses  passieren  wollte.  Ein 
war  geplant,  den  Verlag  zu  so^  J'^ckwarts  herausfahrender  Oel- 
ZiaJisieren;  statt  desSn  aSr  “«d 

hatte  Kurt  Wolff  das  gesamte  ^"5"  Körper  gegen  die 

Unternehmen  nach  Miinrhon  Kurt  Wolff  pflegte  in 

uberführt  und  in  der  geräumi-  letzten  Jahren  zu  sagen 

gen  Villa  des  Verlegers  Hirth  tl,  ^^^essionismus  hat  es  nie  ge- 
der  Nähe  der  SylSn  uTtef  »«hauptete  “fSt 

gebracht.  In  der  saalarti^/n  k • ’ Literatur  pu-  ^ 

zweistöckigen  Bibliothek  hatte  dinÌ-t“^  ^eitbe- 

Kmt  Wölff  eine  sehr  umfang-  er  aL'  .dennoch  verfasste 
reiche  Sammlung  von  Inkuna  Kundfunkvorträge  über 

beln  aufgebaut;  abends  wu^Jn  . «^«flgen  Autoren;  er 
Matratzen  hingelegt,  auf  denen  ^^de  an  einer  ! 

die  Autoren  des  Verlags  nächti-  Verleger  und  ® 

een  durften.  Kurt  Wolffs  Inte-  ^ Abend  vor  seinem 

resse  neigte  sich  immer  mehr  der  engli-  ei 

, ^önen  Buch  und  dÌi  von  gSss’  ^ 

Kunstbuchern  zu.  Er  verlegte  ^j^^dejahren  durchgelesen  df 
1924  in  Florenz  wundemill  u ^ Bett  in  Ludwigs-  "1 

bebilderte  Werke,  alle  zugleich  Katalog  der  Marba-  B« 

-Als  sich  mit  den  finanzien^-r,  Woltt  auf 

Zusammenbrüchen  um  1930  aS  ®‘adt  ^1 

sein  Verlag  und  Marbach  begraben,  die  er  nie-  tic 

lungen  auflösten,  kam  er  dert  ~ 

s:i“Är  Mäxs  1?::  an 

Wefse  "un^Bri^fe  von'^DSm 

si£“s."=VKs 

gen  Wochen  die  Mittel  für 
neue  Ver,agsgrü“‘5!g'"..?™ 

»eon  ^„k3-  aueamnen  und  bi 

Tahl  “ auszustatten.  Nach 
Sn^ersS?'""""'""  Arbeit  wfr 

».i-SsiS 

wissenschaftliche  Werke 
von  Anhängern  c r i * 

brachte  Stefan  Georgr  zwei. 

^rachig  heraus  wie  auch  Her 

»reeSnerSaS 

Reihe  von  Bestsellern,  unter  ih 
wSo’^^und 

^ Lampedusas  “Lepp- 

lieSlJ  ZenZZ  ^"^"kheit  ver- 
_ess  er  den  Verlag  und  siedelte  | 


sicherlich 

an  Kurt  Wolffs  letzte  Worte  die 

sprach  ' 

des Ehrenmedaille 
üSrreietf Buchhandels 
“Ein  schöner 

Beruf,  ein  einzigartiger  Beruf 
Dazu  gehört  der  Mut,  unbetre 
tene  Wege  zu  gehen  . . , dazu 

mit  Verkaufsziffern,  mit  Produk 
tionskosten  befasst,  im  Anfang 

Jifpr  Wünsche  ich,  ein 

^fskollegen,  meinen  Freunden 
meinen  Bekannten  und  Unbe  ’ 
kannten,  Mut  für 


blieb,  der  gute  Geist  des  gasam-  ' (Fortsetzung  auf  Seite  17) 


zsGHi 


^ "Broyf s— S.  '^£fU-fi<3r  I'iSk-l'I^S 


AecHx.\/£s. 
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Columbia  University  Libraries 

INTERDEPARTMENTAL  MEMORANDUM 


S3(1257)  15M 


Sachwalter  der 
literarischen  Elite: 

Der  S.  Fischer 
Verlag  in  Frankfurt 
Kritiker  nennen  ihn  ein  „mo- 
dernes Antiquariat“,  Lobred- 
ner ein  „Stück  deutsciier  Li- 
teraturgeschichte“ . Tatsäch- 
lich ist  kein  anderer  Betrieb 
des  herstellenden  Buchhan- 
dels in  Deutschland  so  eng 
mit  der  neueren  (ieschichte 
der  Literatur  verknüpft  wie 
der  Verlag  S.  Fischer.  1886 
von  Samuel  Fischer  (Foto) 
gegründet,  brachte  er  zunächst  ausländische  Autoren  wie 
Tolstoi,  Ibsen,  Dostojewski  und  Zola  heraus.  Dann  ent- 
deckte der  junge  Verleger  den  deutschen  Naturalismus 
mit  ( ierhart  Hauptmann  und  die  Wiener  Moderne  mit  Hugo 
von  Hofmannsthal  und  Arthur  Schnitzler.  „Die  Budden- 
brooks“ hatte  er  sich  kürzer  gewünscht,  aber  Thomas 
Mann  setzte  sich  mit  seinem  Roman 
durch  und  erhielt  dafür  1929  den  No- 
belpreis. Auch  Franz  Kafka  verteidigte  | 

.seine  „Verwandlung“  erfolgreich  ge- 
gen .seinen  Lektor  Robert  Musil,  der 
die  Erzählung  um  ein  Drittel  kürzen 
wollte.  Mit  Expressionisten  wie  Else 
Lasker-Schüler  wufste  der  Verlag 
nichts  anzufängen,  aber  Hermann  Hes- 


se durfte  sich  dem  Hurnih-Patrioti.smus  sei- 
ner Kollegen  im  Ersten  Weltkrieg  widenset- 
zen.  Nach  dem  Tode  des  jüdi.schen  Cirün- 
ders  übernahm  Schwiegersohn  Ciottfried 
Bermann-FLscher  1935  die  Finna,  mußte 
aber  .schon  bald  vor  den  Nazis  fliehen.  Peter 
Suhrkamp  verwaltete  den  Verlag  als  „Treu- 
händer“, was  er  zuletzt  mit  KZ-Haft  büßen 
mußte.  Als  Bennann-Fischer  1950  aus  den 
L'SA  zurückkehrte,  trennten  sich  die  Verle- 
ger. Seit  20  Jahren  leitet  .Monika  Schoeller, 
Tochter  des  Verlagsmagnaten  CJeorg  von 
Holtzbrinck,  den  S.  Fischer  Verlag. 


Was  ein  großer  Verleger  ist,  darüber  kann 
man  streiten.  Den  gelernten  Chirurgen 
Gottfried  Bermann  Fischer,  dem  sein 
Schwiegervater,  der  Verlagsgründer  Samuel  Fi- 
scher, die  Tochter  Brigitte  („Tutti“)  nur  geben 
wollte,  wenn  er  den  Operationssaal  mit  dem  Kon- 
tor des  Büchermachers  tauschte,  brachten  die 
Umstände  des  Lebens  und  der  Zeit  gleich  mit 
zwei  bedeutenden  Verlegern  zusammen,  an  denen 
er  gemessen  wird,  mit  Samuel  Fischer  und  Peter 
Suhrkamp.  Darin  liegt  die  Tragik  seines  Lebens. 
Und  doch  zählt  Gottfried  Bermann  Fischer,  der 
am  17.  September  1995  in  Camaiore  in  der  Tos- 
kana im  Alter  von  98  Jahren  gestorben  ist,  zu  den 
Jahrhundertfiguren  deutscher  Verleger. 

Der  Sohn  eines  jüdischen  Medizinalrats  im 
oberschlesischen  Gleiwitz  meldete  sich  von  der 
Schule  weg  als  Kriegsfreiwilliger.  Das  eigene  Le- 
ben hintanzustellen,  wenn  die  Pflicht  ruft;  Etwas 
von  dieser  preußischen  Gesittung  aus  Gehorsam, 
ja  Opfertum  bestimmte  das  Verhalten  dieses 


Wanderer  durch 
ein  Jahrhundert 

Zum  Tode  des  Verlegers 
Gottfried  Bermann  Fischer 


Mannes,  der  den  eigenen  Namen,  Bermann,  um 
einen  zweiten,  Fischer,  erweiterte,  als  er  in  den 
Verlag  des  Schwiegervaters  eintrat,  dessen  Lei- 
tung er  1932  übernahm. 

Nun  war  Dr.  med.  Bermann  Fischer  Herr  über 
einen  der  damals  berühmtesten  Verlage  von  libe- 
raldemokratischem Geist.  In  Deutschland  aber  war 
er  zur  Unzeit  Verleger  so  kritischer  Geister,  oft  aus 
jüdischem  Haus,  wie  Hofmannsthal  und  Schnitzler, 


Döblin,  Hesse,  Thomas  Mann  geworden,  die  alle 
schon  auf  der  Abschußliste  der  Nazis  standen.  Er 
versuchte  mit  den  Nazis  zu  taktieren.  Das  trug  ihm 
den  Vorwurf  ein,  „Schutzjude  des  nationalsoziali- 
stischen Verlagsbuchhandels“  zu  sein. 

Aber  hatte  er,  der  sich  nicht  als  Kämpfer,  son- 
dern als  „Wanderer  durch  ein  Jahrhundert“  sah, 
nicht  Erfolg?  Konnte  er  1936  nicht  700  000  verbo- 
tene Bücher  mit  ins  Wiener  Exil  nehmen?  Zwei 
Jahre  später  war  alles  vorbei:  Bei  der  Flucht  in  die 
Schweiz,  später  nach  Stockholm  und  in  die  Verei- 
nigten Staaten,  hat  Bermann  Fischer  alles  verlo- 
ren, Verlag  und  privates  Eigentum.  Überall  grün- 
dete er  sofort  einen  neuen  Fischer  Verlag,  brachte 
Thornton  Wilder  oder  Arthur  Miller  heraus.  Daß 
es  ihm  nicht  gelang,  den  seit  1942  von  Suhrkamp 
geführten,  „deutschen“  Fischer  Verlag  mit  dem 
Asyl-Verlag  zu  vereinigen,  ist  die  Wunde  eines 
tapferen  Lebens  geblieben.  Resigniert  verkaufte 
das  Ehepaar  Bermann  Fischer  den  Verlag  1972  an 
die  Holtzbrinck-Gruppe.  R.M. 


GOTTFRIED  BERMANN  FISCHER 


geboren  am  3 1 . Juli  1 897 
gestorben  am  17.  September  1995 


Gisela  Braun  Fischer 
Annette  Rowdon 
Deborah  Braun 
Karen  Baldner 
Verwandte  und  Freunde 


Das  Begräbnis  findet  am  Freitag,  den  29.  September  1995,  um  11.30  Uhr 
auf  dem  Friedhof  Weißensee,  Herbert-Baum-Straße  45, 1 3088  Berlin,  statt. 

Casa  Fischer,  55041  Camaiore/ Lucca,  Italien 


Hope  Springs  eternal  in  the  human  breast. 
Alexander  Pope 


GOTTFRIED  BERMANN  FISCHER 

31.  Juli  1897-  17.  September  1995 


In  großer  Trauer  und  Dankbarkeit 

S.  Fischer  Verlag 
Fischer  Taschenbuch  Verlag 


60596  Frankfurt  am  Main,  Hedderichstraße  1 14 


Marbacher  Katalog  dokumentiert  das 
wechselvolle  Schicksal  eines  grossen  Verlags 

Geschichte  kann  nicht  in  i»/.*  ^ 


Geschichte  kann  nicht  in  Schwarz-Weiss- 
ist  zu  komnl’/^r  'Wirklichkeit 

»Chen  <<«'•  natioralsozialislf; 

sehen  Ara  — gerade  sie.  Es  gab  damals  feiee 
Kapitulierende,  und  es  gab  Märtyrer  und 
dL^^R?"  die  den  Kai^f  gegen 

manche'rrf.  es 

Ts  niL?  ifP^"  u ®*"^elne  im  Inneren 

des  Diktaturbereichs  mit  mehr  oder  weniger 
Mut,  Ausdauer  und  Glück.  * 

Buchverlage  wurden,  wie  man  sich  erin- 
eil,  ebenso  rapid  gleichgeschaltet  wie  die 

^rlL?  "'eht  alle 

Shfi,  Anordnungen  der 

Machthaber  prompt  und  aufs  Wort  Der 

S.F, scher  Verlag  in  Berlin  gehörte  zu  dene^ 
die  lange  Zeit  hindurch  einen  mehr  oder 
weniger  getarnten  Widerstand  boten  Das 
^.gt  eine  Chronik  des  Hauses,  die  dal 
Literaturarchiv  Marbach  gegen- 
dokumentienen  ^ 

HauS'teff'"  ^'^‘'''^'■-Autor.  Heinrich 

sef^  Sich  Frühjahr  1933  darauf, 

Widmung  Hermann  Göring,  dem  ersten 
deutschen  Luttfahrtminister  Sieg  Heil'”  zu 

:Sh  gabLch"  Ab:r 

E^^ähl  ,nl  7™‘^'^"".d'chte  S.  Fischer  eine  i 
Karl  Jakoh  » " Schriftstellers 

Karl  Jakob  Hi^ch,  wenn  auch  unter  einem  r 

Hitlerjahre  erschienen  ausserdem  bei  Fischer 
in  eri  in  Werke  von  Hermann  Broch,  Fried-  r 
ma  ^ydenau,  Carl  Zuckmayer  und  Tho-  v 
mas  Mann  (Die  Geschichten  Jaakobs  - h 


•eit  hebräische 

ifi  -^und  n ' Schutzumschlag  ausgelassen 
lg-  und  Der  junge  Joseph). 

iti-  Schon  in  der  Frühzeit  des  Hitlerregimes 

nd  einer  Fussnote  in  Annette  Kolbs  autobioera- 
en  phischem  Roman  Die  Schaukel.  “Wir  sind 
es  Jf  ute  in  Deutschland  eine  kleine  Schar  von 
Christen,  die  sich  ihrer  Dankesschuld  gegen- 
er  Uber  dem  Judentum  bewusst  bleibt”,  hatte 
die  Autorin  geschrieben.  In  der  sechsten 

iL  Fussnote  ver- 

e schwunden.  Leopold  Schwarzschilds  Emi- 

'r  Sch  ln^^-^“  Tage-Buch  wandte 

'I  C U®'""''"  Kommentar  gegen 

r toner  Werantwor- 

r tung  dafür  zuschob:  “Vielleicht  wird  der 
kleine  Zwischenfall  einen  Fischer-Autor 
s inspirieren,  einen  neuen  ‘Schaukel’-Roman 

i '"ü  Herrn  Beermann  im  Mit- 

telpunkt Denn  Herr  Beermann  hat  sehr  ge- 
schaukelt,  ehe  er  sich  entschloss,  das 
schwiegerväterliche  Geschäft  unter  der  ' 
Aufsicht  der  Reichskulturkammer  weiterzu-  ( 
tuhren.  Dass  ihm  nie  schwindlig  wird  zeugt  ^ 
von  robusten  Nerven”.  Annette  Kolb  ve}-  ( 
teidigte  den  Verlagschef;  die  Bemerkung  sei  s 
ohne  Beermanns  Schuld  gestrichen  worden,  f 
r ‘Ptistriert,  auf  welchem  gefähr-  ü 

heben  Boden  der  Verlag  .stand,  mit  welchem  ti 
Ris.ko  jede  liberale  Geste  in  jenen  Jahren 
verbunden  war. 

Die  Zerreissprobe  kam  1936;  Gottfried  ^ 
Beermann-Fischer  sah  sich  gezwungen,  die  n 
Vertretung  der  liberalen  Autoren  (Beer-  r 
Hofmann,  Döblin,  Harry  Graf  Kessler  Tho  ^ 

mas  Mann,  Anhur  sXitzIer  Zu^“;  ^ 

u.a.)  ms  Auslnad  zu  transferieren.  Die  Hai-  c 
tung  des  Schweizerischen  Buchhändlerver-  ^ 
eins  machte  eine  dortige  Niederlassung 
Beermann-Fischers  unmöglich.  Aus  Koni 
kurrenzneid?  Oder,  nach  Hermann  Hesses 
Vermutung  “vielleicht  weil  er  Jude  ist”'> 
Schliesslich  nahm  Österreich  den  emi- 
grierten  Verleger  auf.  Die  Buchbestände  der  f '' 
al^ezweigten  Autoren  gingen  nach  Wien. 

Dort  etablierte  sich  im  dritten  Bezirk  der 
neue  Beermann-Fischer  Verlag,  während  in 
Berlin  der  alte  Verlag  S.  Fischer,  von  dem 
anschen  Familienfreund  Peter  Suhrkamp 


H ^ 


' Seluhehttr  Corp,  l„  N..  v„rh 

keiten  weiterlaborierte. Schwieng-  poration  hiess  das  New  Yorker  Unterneh- 

Neununddreissig  neue  Buchtitel  er-  ^Prachfu^a"  e^n  KlSibli^F 

(damllS-  direste  H^  Autobiographie  Klaus  Manns^und^lJas 

De^  Otto  Zoffs  vorstellte. 

Beim  “An-  m " ^‘‘‘.^'’^^titschland  wurde  der  von  den 
hIhp?  die  gesamten  Bestände  den  iglj  "”®^ü'au*sch  verfolgte  Verlagstorso 

Hitlerleuten  in  die  Hände  (und  wurden  nach  Namensänderung  gezwungen  fir- 

turwalters  Hans  Hinkel  “sicheigestellt”).  we^„  darauf  den  Zusatz 

grierTn*“  dleTS'^1^  Ka^ik?'?  195rgires"m 

winkte  ah  Mann  Franklurt  am  Main  wieder  S Fischer  nie 

SSPiÄlior- 

vomurt  ( Welche  Möglichkeiten  hätte  der 

re-,'AÌ"r  t -■ 


ref)  AherH  ^'"'S'-^don  gegangen  wä-  sievollen  Ausstellers  FrìednVh  PO 
nachdem  Beermann-  isentiment  verschwand,  seiner  Mitarbeiterin  Ingrid ’K^ssI^Jiuì'^ste'lIt 
hoirr,  „e.. inStock-  ein  Stuck  deutscher  lind 


Ò •"'«cmimeni  verschwand 
nachdem  Beermann-Fischer  sich  in  Stock- 
telm  neu  etabliert  hatte:  bald  erschienen  dort 

wriTfre  j”  Essayband  Achtung  Euro- 

/«.  (freilich  ohne  den  Aufsatz  “Bruder  Hit- 
ler der  aus  Rücksicht  auf  die  ängstlich 
neutralen  schwedischen  Behörden  weg- 
WiebL  der  Roman  Lotte  in  Weimar  und  mit 


Der  bnllante  Marbacher  Katalog  5.  Fi- 

~ ^'^ndun^  bis  zur 

Rückkehr  aus  dem  Exil,  ein  Werk  des  phanta- 

sèinel  M ^'■'^drich  PfäftL  und 


ein  Stück  deutscher  und'europäSer  LiS- 
Monument  für  den 

fPdzengefühl  und  Grosszü- 
zu  einem  Kulturinstitut 

Gerhzm  Hauptmann.  Henrik  Ibsen.  Arthur 
Schnitzler  und  Hugo  von  Hofmannsthal  mit 
dem  Namen  des  Mannes  verbunden,  dessen 
“Co^Z'  1883  begann,  als  er 


--  — - vciuunuen,  dessen 

gyoss  das  literarische  Prestige  des  Laufbahn  1883  begann,  als  er 

Stockholmer  Unternehmen  auch  wurde  für  u ®^''Bner  Verlags- 

den  Wrieger  bot  es  “keine  Lebensgrundla-  zi  R^ch?  n i '^“'’de- 

ge  Daher  verbündete  er  sich  mit  Fritz  H m . Eischer  den  “Cotta  des 

Landshoff  (Querido.  früher  KiejSnheuer)  zu  'T  ^ Harbach  jetzt  em  S 

dem  kühnen  und  leichtfertigen  Entschluss”  ''  grossartiger 

Will  Schaber 
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Literttrisvhe  H 'dt 

70  Jahre  S.  Fischer ’Verlag 


Von  EMIL  BELZNER 


“Was  ich  den  Dichtern,  die  mir 
ihr  Werk  anvertrauten,  zu  dan- 
ken habe,  ist  gewiss  nicht  we- 
nig, was  ich  von  ihnen  als  Stei- 
gerung meines  Lebensgefühls 
empfangen  habe,  das  ist  mehr; 
das  nach  meinen  Kräften  zurück- 
zugeben, ist  der  Sinn  meines  Le- 
bens.” 


S.  Fischer  (1859—1934),  der 
Begründer  des  S.  Fischer-Ver- 
lages, tat  in  seiner  Rede  zum 
fünfundzwanzigjährigen  Bestehen 
des  Hauses  (1911)  diesen  noblen 
Ausspruch.  Er  bezeugt  in  schlich- 
ter Einfachheit  die  Atmosphäre 
dieses  Hauses,  in  dem  eine  Epoche 
deutscher  Literatur  (und  Welt- 
literatur) beheimatet  war.  Solche 
aufrichtige  Gesinnung  gegen- 
über den  Dichtern  und  der  Lite- 
ratur mögen  heute,  im  Zeitalter 
der  Manager  und  Buchfabriken, 
altmodisch  und  “überholt”  wir- 
ken — sie  scheinen  dennoch  un- 
entbehrlich als  Basis  gemeinsa- 
mer erspriesslicher  Kulturarbeit. 

Sami  Fischer  war  ein  idealer 
Verleger;  seine  differenzierte, 
wählerische.  Gehaltvolles  sicher 
erspürende  Geistigkeit  operierte 
auf  einer  soliden  geschäftlichen 
Grundlage,  die  auch  gegenüber 
Dichtern  und  Autoren,  deren 
Werke  (kaufmännisch  gesehen) 
nicht  besonders  ertragreich  wa- 
ren oder  die  sich  noch  nicht 
durchgesetzt  hatten,  eine  gewisse 
Generosität,  eine  mäzenatisch  ab- 
wartende Haltung  erlaubte. 
Kurzum.  S.  Fischer  besass  etwas 
von  einem  königlichen  Kauf-  [ 
mann,  der  in  vielen  Fällen  über  ' 
die  eingegangene  Vertragsver-  ^ 
pflichtung  hinaus,  so  es  sich  um  i 
einen  Fall  eigenen  Wertes  han-  *■ 
delte,  zuverlässig  war.  ] 

In  diesen  Tagen  der  Buchhänd-  < 
ler-Herbstmesse,  in  der  wieder  • 
eine  wahre  Sintflut  von  Neuer-  i 
scheinungen  auf  den  Markt  > 
strömt,  begeht  der  S.  Fischer-  Ì 
Verlag  (Frankfurt  a.  M. /Berlin)  « 
in  altem  wägend-wagenden  Un-  1 
ternehmergeist,  mit  Altem  und 
Neuentdecktem  lebendiggeblie-  J 
bene  Tradition  lebendig  fortset-  2 
zend,  die  Feier  seines  siebzigjäh-  g 
rigen  Bestehens.  Aus  Anlass  die-  * 
ses  Jubiläums  am  10.  Oktober  er-  * 
scheint  ein  besonders  interessan-  ' 
ter  Aimanach,  “Das  siebzigste  2 
Jahr”  (1886 — 1956).  In  diesem 
kleinen,  aber  inhaltsschweren  s 
Büchlein  wird  von  berufenen  Fe-  g 
dem  und  aus  den  verschieden-  h 
sten  Perspektiven  her  die  Ent-  1 
Wicklung  des  Hauses  geschildert,  r 
das  seinen  Rang  als  eines  der  füh-  ii 
landen  europäischen  Verlags-  d 
häuser  auch  heute  noch,  ja,  nach  ti 
der  Rückkehr  aus  der  Emigra-  n 
tion  (Wien  / Stockholm  / Ngw  I “ 


ir  York)  voll  neu  entfachter  Inten 
1-  sität  behauptet. 

Mit  Verachtung  liest  man  in 
i-  diesem  Büchlein  den  für  die  all 
Is  zu  Vergesslichen  mit  Recht  auf 
r;  genommenen  Kommentar  der 
:-  “Berliner  Börsenzeitung”  vom  17. 
;-  November  1934  zum  Tode  S.  Fi 
Sehers.  Das  Blatt  wirft  dem  deut 
sehen  Publikum  gewissermassen  • 
I vor,  es  habe  sich  durch  den  Fi- 
^ scher-Verlag  seine  Literatur  ganz 
^ I aus  den  Händen  winden  lassen. 

^ j Das  Blatt  versucht  darüber  hin-  ■ 
aus,  jeder  weiteren  (irgendwie,' 
g wenn  auch  verklausuliert,  noch  I 
g möglichen)  sachlichen  Würdi- 1 
gung  mit  folgender  Perfidie  den  1 
Weg  zu  verstellen:  1 

"Beim  Tode  einet  Veriegert,  der  in  ' 

- der  Getchichte  der  deutschen  Vor- 
_ und  Nachkriegslileratur  eine  leider 

“It*u  grosse  Holle  spielte,  feierte  die 
,‘*®“**‘^**®  Objektlvlläf  wieder  einmal 
fröhliche  Auferstehung.  Man  glaubte 
diesem  Verleger,  der  berühmte  deut- 

- sehe  und  auch  nordische  Autoren  ver- 
, legt  hat,  bestätigen  zu  müssen,  dass 

er  ein  Stück  deutscher  Geistes- 
“ geschichte  repräsentiert  habe,  wäh- 
rend  er  doch  nur  in  einer  Epoche  des 
Niedergangs  des  deutschen  Geistesle- 
. bens  die  Autoren  brachte,  die  diesen 
Strömungen  entsprachen/* 

; Nun,  S.  Fischer  hat  ein  Stück 
— und  ein  beträchtliches  — deut- 
scher Geistesgeschichte  repräsen- 
I tiert.  Und  nach  der  “Berliner 
Börsenzeitung”  kräht  kein  Hahn 
mehr. 

Noch  ein  solches  Beispiel  kon- 
junkturritterlicher Niedertracht 
wird  angeführt,  das  Stichwort 
“S.  Fischer-Verlag”  aus  Meyers 
Konversationslexikon,  Ausgabe 
1938.  Das  Stichwort  lautet: 

. ii-'  ■ »■»'•«9  AG,  Berlin, 

schöngeistiger  Verlag,  gegründet  1886 
von  dem  jüdischen  Verleger  Samuel 
Fischer,  geboren  24.  12.  1859  Liptomi- 

?9ir  an  ^”4  Berlin.  Seit 

hat  in  der  deut- 
schen Literatur  eine  zwiespältige  Rolle 
deutsche  Dichter 
(Theodor  Fontane,  Gerhart  Haupt- 
mann, Richard  Dehmel,  Friedrich 
I-  Schaffner,  Hermann 

Stehr,  Emil  Strauss  u.a.)  wurden  durch 
Ihn  betreut;  er  besorgte  die  deutschen 
Ausgaben  grosser  ausländischer  Dlch- 
(Tolstoj,  Dostojewsky,  Ibsen, 

Bjornson,  Hamsun  u.a.);  zugleich 
wurde  einem  volksfremden  Realismus 
und  einem  manirierten  Literatentum 
^o  Heimstätte  geboten  (Thomas 
Mann,  Alfred  Döblin).  Innerhalb  der 
Produktion  nahm  das  Judanlum  einen 
ungebührlichen  Raum  ein  (Wasser- 

mann, Kerr,  Rathenau,  Schnitzler,  Pe- 
•e»  Altenberg,  frühere  Tendenz  der 
^®***®**f'**  Neue  Rundschau"). 

1936  erlosch  die  AG  unter  gleichzeitl- 
2.®,!  der  S.  Fischer  Verlag 

« ?V  ^ ® jüdischen  Verlagswerke  und 
Bücher  der  Verfallszeit  wurden  von 
der  jüdischen  Firma  Bermann-Fischer 
Verlag,  Wien,  übernommen,  die  mit 
der  Fischer  Verlag  KG  in  keinerlei 
Zusammenhang  steht." 

Es  erhöht  den  Ruhm  des  Hau- 
ses nur,  damals  so  schändlich  an- 
gegriffen worden  zu  sein.  Wil- 
helm II.,  dessen  Lieblingsautor 
Ludwig  Ganghofer  hiess,  hatte 
nach  der  “Weber”-Aufführung 
im  '“Deutschen  Theater”  (1894) 
die  Hofloge  gekündigt,  die  Rich- 
tung passte  ihm  nicht.  Gut,  jeder 
nach  seiner  Fasson;  aber  die 
“Weber”  wurden  immerhin  ge- 1 


spielt.  Das  “Gegenreich  des  Gei- 
stes” (vorzüglich  mitrepräsentiert 
durch  den  S.  Fischer-Verlag) 
war  präsent.  Im  “Dritten  Reich”. 


als  Staat  und  Kultur  gänzlich 
auseinanderfielen,  erlosch  dieses 
Wirken,  wurde  es  äusserlich 


(äusserlich  nur)  radikal  abgebro- 
chen. Heute  wirkt  das  barbari- 
sche Intervall  bereits  schon  sehr 
episodenhaft;  der  S.  Fischer- Ver- 
lag und  seine  Arbeit  hingegen  ist 
eine  sehr  beharrliche,  eine  kon- 
stante Wertgrösse  geblieben.  Die 
Arbeit  war  nur  (gewaltsam)  un- 
terbrochen und  konnte  mit  neuen 
Ausblicken  ins  Produktive  fort-  j 
gesetzt  werden.  Ja,  die  Auf- 
nahmefähigkeit hatte  sich,  nach 
_^llem  Erlebten,  nur  noch  er-  ' 
weitert. 


Von  allem  diesem.  Altes  und 
Neues  zu  einer  fesselnden  Ge- 
samtgeschichte des  Hauses  ver- 
bindend, berichtet  der  Aimanach. 
Er  enthält  ausserdem  zahlreiche 
Beiträge  alter  und  neuer  Auto- 
ren und  voll  Vertrauen  in  die 
Zukunft  des  Geistes  schiebt  man 


• dieses  Büchlein  in  die  Tasche, 
t Spiegelt  es  doch  so  manches  wi- 
der, vor  allem  auch  die  Tatsache 


, oder  Symbolik  oder  wie  man  es 
1 nennen  will:  Dass  die  Gewalt,  die 
1 sich,  merkwürdigerweise  genau 
^ so,  wie  der  Geist,  auf  ewige 
I Rechte,  Unveräusserliches,  beruft, 

I immer  nur  eben  gerade  ihre  Zeit 
j hat,  episodisch,  eingeschaltet  ab- 
I läuft,  während  dem  Geist  doch 
etwas  Immerwährendes  zukommt, 

I etwas.  Lebendig-Stetes  innerhalb 
aller  seiner  Wandlungen  und 
Schritte.  Und  kommt  er  vielleicht 
[ auch  nie  (und  das  mag  unbe 
j kannte  gute  Gründe  haben), 
restlos  “an  das  Ruder”,  so  ver 
hindert  er  immerhin  doch,  dass 
die  Macht  ausschliesslich  und  für 


immer  herrscht. 


Es  liegt  eine  schwer  zu  fassende 


Ironie  der  Weltgeschichte  darin, 
sich  .so  entgegengesetzter  Kräfte 
zur  Wahrung  eines  leidlichen 
menschlichen  Heils  zu  bedienen.  I 
Dass  unser  Schicksal  nach  keiner  * 
Seite  hin  zum  Absoluten  aus- 
arte, ist  eine  Lehre,  die  der 
Menschheit  vermutlich  noch  oft  * 


erteilt  werden  muss.  In  diesem 


Aimanach  steckt  ein  Stückchen 


davon,  soweit  wir’s  eben  erlebt 


haben  und  es  gerade  zu  über 


schauen  vermögen. 


Hedwig  Fischer  — 75  Jehre 

Dip  einftij'e  Debenssrefährtin  de«! 
bedeutenden  Berliner  Verlegers 
Fixe  her.  die  heute  in  \ew  York 
lebt,  bat  mehr,  als  viele  wissen,  ein 
Anrec-bt  darauf,  dass  die  Oeffent- 
liehkeit  am  kommenden  Sonntag, 
8.  Septem  tier,  glückwünsehend  ih- 
rer gedenkt.  Sie  hat  in  den  Jahr- 
zehnten ihrer  Ehe  an  der  von  Er- 
folg und  Glück  getragenen  Leben.s- 
arbest  ihre.s  Afamie.s  innigen  und 
sehr  positiven  Anteil  genommen  — 
nicht  als  anspruchsvolle  “Mitre- 
gentin" des  gro.ssen  Verlagshauses, 
sondern  in  der  Stille  wirkend,  auf 
frauliche  Art,  wie  es  sich  geziemte, 
den  Gatten  in  seinen  hochgestimm- 
ten  Interessen  als  guter  Kamerad 
begleitend,  wobei  ihre  unbefangene 
naive  Natur  gewiss  oft  genug  seine 
vorsichtig  wägenden,  dann  beherzt 
zufassenden  Entschlüsse  mitbe- 
stimmte. Fischer  selbst  erzog  sich 
seine  junge  Frau  zu  solcher  Be- 
tatigung.  Ihre  Hochzeitsreise  im  ! 
Herbst  1893.  da  die  Ausgabe  von 
Hauptmanns  “Ilannele”  bevor-  J 
stand,  führte  vor  allem  nach  Leip-  ’ 
zig,  w-o  mit  dem  Drucker,  und  nach  ' 
München,  wo  mit  dem  Maler  Ju-  ' 
lius  Exter  über  die  Illustrationen  ' 
verhandelt  wurde.  Und  in  den  Jah-  ^ 
ren,  die  folgten,  war  Hedwig  ^ 
rischer  etwas  wie  eine  “Lektorin”  ' 
des  Unternehmens.  I 

Aber  darüber  hinaus  erfüllte  sie  ^ 
ein  wichtiges  Amt:  sie  war  es,  die  " 
mit  Hingabe  dazu  beitrug,  die  ver-  ^ 
legerisch-ge.schäftlichen  Beziehun-  ® 
gen  zu  den  Autoren  des  Verlags  ins  ^ 

Persönlich-Freundschaftliche  über-  I 

zuleiten.  g 


Iiiinste  lii'holiriifr  Kaitflrhcr  r.rsctliit- 
keit  in  ihr  Ilfiin.  diiiin  in  ihr  ■icluhips 
I 'bti's  'm  <liunf\viihl  h.-i  Iffrlin.  ,li,. 

I heitPie  Wolf  frenile  ihres  Vaters  wie  die 
I inii.sikulivhcu  (iabeii  ihrer  Mutter  als 
eil  e.s  I-.rhe  «eiter  p(h-Kend.  Was  in  den 
Zeiten  der  aur.steiKenilen  “Moilerne 
zu  Kiiile  de,s  i;i.  Jahrhunderts,  des  sie 
I Kc'iilcn  '‘Xatuiali.simis'’,  iler  “l•■l•l■iell 
Huhne  . der  grossartigen  liriieueruiig 
von  Diehtiing,  ’1  heater  und  Knust,  auf 
Leistling  und  Xanien  hinu'eiseii  konnte 
ging  ilorf  .aii.s  unii  ein.  (leriKlr  aueh  die 
sieh  iiiiiiier  neu  zmii  \\\«  i nieldende  Ju- 
gend ward  mit  besonderer  ller/liihkeit 
aufgenoniiiien.  \\'ies'iel  .\nregung  und 
wprìtsDl^DÌt!-f  vorder«»?;  von  .liusmi 
wnipn  Krrisp  uus«r;<ai«<pn  svhi  n«»«. 
Ist  schwer  zu  ermessen.  I'eher  dem 
gaiueii,  vielfrdtig  .susstruhlenden.  von 
gesteigertem  la-heiisgefiihl  eifülllen  Ce 
I triebe  aber  .si-h webte  Hedwig  Kischer 
beseheiden.  fast  unaiiffiiHig,  als  freiinU 
Jll.  Ceist  und  verst/induisvullc 
Wirtin. 

Ohne  Zweifel  war  die  so  ge- 
schaffene ^^c^’bundpnheit  zwi.schen 
dejn  Hau.se  Fischer  und  .seinen 

^ T <•  — 


Als  riahlei  einer  r-amllie  von  bester 
Itiirgei-kidliir  litiriliog  sie  ilie  »chten 


’ Verfassern  für  die  literarisch- 
. buchhändlerische  Zusammenarbeit 
vor  ausserordentlichem  Wert.  Sie 
knüpfte  aber  aueh  zwischen  Hed 
wig  Fischer  selbst  und  den  Freun 
den  ein  enges  Band  der  Vertraut 
heit.  Sie  alle  standen  in  dauerndem 
Briefwechsel  mit  ihr,  schütteten 
ihr  Herz  vor  ihr  aus,  sandten  ihr 
lustige  Reime  und  ernste  Gedichte: 
von  Gerhart  Hauptmann,  S.  Fi- 
schers Ur-  und  Duzfreund,  und 
Thomas  Mann,  über  Peter  Nan.sen 
und  Jakob  Wassermann,  Schnitz- 
ler und  Hofmannsthal,  bis  zu 
Rilke  und  Hermann  Hesse.  Eben 
jetzt  wird  in  der  Schweiz  ein  Band 
mit  einem  Teil  ihrer  Korrespon- 
denz mit  Rilke  vorbereitet.  Wenn 
einmal  eine  Gesamtausgabe  dieser 
Zuschriften  veranstaltet  werden 
sollte:  sie  sie  würde  einen  anmuti- 
gen Beitrag  zur  Literaturge- 
schichte des  abgelaufenen  Zeit- 
alters bilden. 
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- Am  i . September  wird  der  S.  Fischer  Verlag  100  Jal 

Ein  Kapitel  deutscher  Litera 


1.  Scplemher  1886.  Im  licrlincr  Htirsen- 
hUitt  vemlTentlichtc  der  26|ähngL‘  Samuel 
Fischer  eine  kurze  Notiz:  “Ich  . . . teile 
Ihnen  ergebenst  mit.  dass  ich  unter  der  Firma 
S.  Fischer.  Verlag;  W..  Mohrenstrasse  10, 
eine  Verlagsbuchhandlung  errichtet  habe". 

hin  Jahrhundert  später  kann  man  leststcl- 
len,  da.ss  kaum  ein  anderer  Verlag  die  Kultur- 
und  Geislesgeschichte  Deutschlands  in  dem 
Maß  mitbestimmt  hat  wie  S.  Fischer.  Die 
Geschichte  des  Verlags  spiegelt  die  hntwick- 
lung  der  modernen  Literatur  ebenso  wider 
wie  das  wechselvolle  Aul  und  Ab  der  deut- 
schen Geschichte  die.ses  Jahrhunderts.  Kei- 
ner Stach  dokumentiert  das  in  einer  rechtzei- 
tig zum  Jubiläum  erschienenen  Kleiin'ii 
M^rlui^s^eschichtc . 

Samuel  Fischer  — am  24.  Dezember  1 859 
in  dem  ungarischen  Marktflecken  Lipio 
Szent  Miklos  geboren  — war  das  fünfte 
Kind  des  Salzamt- Verwalters  Carl  Fischer 
und  seiner  Frau  Minna,  geb.  Ullmann. 

Ein  entscheidendes  Datum  war  der  9. 
November  1867.  An  diesem  Tag  erloschen 
die  Verlagsrechle  für  alle  vor  dem  9.  Novem- 
ber 1837  ge.storbenen  Autoren;  der  bis  dahin 
bedeutendste  belletristische  Verlag,  die  J.G. 
Cotta’sche  Buchhandlung,  verlor  seine  Privi- 
legien für  die  bei  ihm  verlegten  deutschen 
Klassiker.  Nachdrucke  wurden  möglich. 

Als  I4jähriger  fuhr  Fischer  1874  nach 
Wien,  wurde  Lehrling  in  einer  Buchhand- 
lung. Berlin  — sechs  Jahre  später  die  näch- 
ste Station;  Fischer  begann  zunächst  als 
Mitarbeiter,  wurde  später  Partner  in  der  von 
Hugo  Steinitz  gegründeten  Buchhandlung, 
die  sich  von  1884  an  “Steinitz  und  Fischer- 
Verlag"  nannte.  Beide  trennten  sich  am  I . 
September  1886.  Der  S.  Fischer  Verlag 
wurde  gegründet;  Steinitz  blieb  Inhaber  ei- 
nes eigenen  Verlags. 

Das  Startkapital  war  gering.  Am  28.  Janu- 
ar 1887  wurde  als  erstes  Produkt  Ibsens 
Schauspiel  Rosmershohn  ausgeliefert.  Fünf 
weitere  Werke  folgten;  Ibsens  WildenU',  Zo- 
las Drama  Therese  Raquin,  der  Novellen- 
band Maurus  Jokai's  Decameron  Tolstois 
Die  Macht  der  Finsternis,  Der  Circus  und 
die  Circuswelt  von  einem  Signor  Domino. 

In  den  folgenden  Jahren  wurde  S.  Fischer 
der  Förderer  vieler  zeitgenössischer,  oft  zu- 
näch.st  auch  unbekannter  Autoren,  die  man 
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heute  als  “Klassiker  der  Moderne"  kenn- 
I zeichnen  könnte. 

L^nbekarinter  Thomas  Mann 

a 

Unter  "ferner  liefen"  war  da  auch  ein 
junger  Autor  namens  l'homas  Mann ...  er 

- bot  dem  Verlag  1897  einige,  zum  leil  schon 

- veröllentlichte  Novellen  an.  150  Mark  zahlte 
1 Fischer  für  das  Verlagsrecln.  denn  — so 
-■  schrieb  er  an  Mann  — “ich  kann  Ihnen  für 

- die  Collection,  die  ich  zu  einem  sehr  billigen 
r Preis  vertreibe,  ein  gutes  Honorar  nicht 

- anbieten;  ich  würde  mich  aber  freuen,  wenn 
■ Sie  mir  Gelegenheit  geben  würden,  ein 

- grösseres  Prosawerk  von  Ihnen  zu  veröffent- 
I liehen..." 

Thomas  Mann  schrieb  seinen  ersten  Ro- 
I man;  Buddenbrooks,  der  1901  zweibändig, 

' aul  1 100  Druckseiten  und  zum  Preis  von 
; zwölf  Mark  erschien.  Mit  Thomas  Mann 
hatte  Fischer  einen  Autor  gefunden,  der 
nicht  nur  den  Lesern,  sondern  auch  ei- 
ner jungen  Generation  deutschsprachiger 
1 Schriltstcller  die  Prosaform  neu  erschloss 
und  ihre  Ausdrucksmöglichkeiten  entschie- 
den differenzierte  und  verfeinerte. 

Neue  verlegerische  Formen  bleiben  zu 
nennen:  der  Bühnenvertrieb,  um  “die  ökono- 
mische Verwertung  von  Theaterstücken  für 
Autor  und  Verlag  zu  vereinfachen”.  Oder: 
die  Kreation  des  Taschenbuchs,  das  seinen 
Ursprung  in  der  1897  begonnenen  “Collec- 
tion Fischer"  hatte  und  bis  heute  wesent- 
licher Bestandteil  der  Verlagsarbeit  ist. 

Recht  und  schlecht  überstand  der  Verlag 
die  Jahre  des  Ersten  Weltkriegs;  die  Produk- 
tion ging  zurück;  politisches  Engagement 
überlagerte  die  Arbeiten  vieler  bekannter 
Autoren.  Versorgungs.schwierigkeiten.  feh- 
lende Facharbeiter.  Und  nach  dem  Krieg 
verzeichnete  Fischer  einen  — wie  aus  einem 
Briet  an  Richard  Dehmel  hervorgeht  — 
“Sturz  im  Bücherkauf". 

In  einem  Almanach  zum  4üjährigen  Be- 
stehen des  Verlags  versuchte  Fischer  in 
einigen  “Bemerkungen  zur  Bücherkrise” 
eine  Analyse:  Das  “kulturelle  Gemein- 
.schaltsgelühl  ist  im  Sturm  der  letzten  Jahre 
Verblasen.  Das  Buch,  das  die  Kraft  und  die 
Mission  einer  inneren  Bindung  in  sich  trägt, 
ist  heute  der  grossen  anonymen,  unorgani- 
schen Gemeinschaft  führerlos  preisgege- 
ben . Wir  .sehen,  dass  gegenwärtig  zwei 
Momente  wirksam  sind,  um  das  Interesse  am 
Buch  zu  .schwächen:  Erstens  die  sozialen 
Umstände,  die  durch  die  Wirt.schaftsnot  be- 
dingt sind,  zweitens  das  Fehlen  einer  Atmo- 
sphäre von  Kultur  und  Sitte  zur  Steigerung 
ideellen  Lebens ...” 

Aber  auch  neue  Verlag.sgründungen  mach- 
ten dem  auf  schmaler  wirtschaftlicher  Basis 
arbeitenden  S.  Fischer  Verlag  zu  schaffen. 
Neue  Mitarbeiter  sollten  den  Verlag  wieder 
nach  oben  führen:  Oskar  Loerke  als  Lektor 
und  Gottlried  Bermann,  Arzt  und  zukünfti- 
ger Ehemann  von  Fischers  Tochter  Brigitte. 

Anbruch  des  braunen  Regimes 

Die  Machtübernahme  Hitlers  1933  wurde 
zu  einem  tiefgreifenden  Einschnitt  in  der 
Geschichte  des  Verlags.  Die  Autoren  — 
viele  von  ihnen  Juden  — wurden  unter 
Druck  gesetzt,  schwarze  Listen  aufgestellt, 
der  Schutzverband  deutscher  SchriVtsteller 
in  eine  der  Reichsschrifttumskammer  unter- 
stellte Zwangsorganisation  umgewandelt. 
Mit  der  nach  dem  Reichstagsbrand  einset- 
zenden Verhaftungswelle  gingen  manche 
Autoren  ins  Exil.  Leonhard  Frank.  Alfred 
Döblin,  Klaus  Mann  und  Alfred  Kerr  publi- 
zierten lortan  in  Amsterdam.  Thomas  Mann 
ging  zunächst  nach  Frankreich,  dann  nach 
Küsnacht  bei  Zürich. 

Zu  diesem  Zeitpunkt  hatte  S.  Fischer  die 
Leitung  des  Verlags  schon  seinem  Schwie- 
gersohn Bermann  Fischer  übergeben,  der 
seinem  Namen  den  des  Verlags  hinzugesetzt 
hatte.  Er  erinnert  sich  in  seiner  Autobiogra- 

On  IC  E /l/*  I *•/»/»  **  Tr*»!  if*ni 

Stand  ich  vor  dem  Ausbruch  wilden  Terrors, 
der  das  Land  jnit  Brutalität  überzog.  Eibe 
Verhaftungswelle  breitete  sich  aus.  und  die 


mann  Fi.schers  Erinnerungen:  "Im  Verlag 
bereiteten  wir  das  Frühjahrsprogramm  1940 
vor  . Eine  SUK'kholmer  Abendzeitung 
bepnn  mit  pronazistischen  Meldungen,  die 
öffentliche  Meinung  zu  beeinllusscn.  Das 
Personal  der  deutschen  Botschaft  vermehrte 
sich  in  auffallender  Weise,  im  .Schaufenster 
des  Deutschen  Reisebüros,  in  einer  der 
llauplstrassen  der  Stadt  gelegen,  prangten 
die  deutschen  .Siegesnachrichten,  und  selbst 
manche  unserer  schwedischen  Freunde,  die 
sich  bisher  nur  mit  Abscheu  über  das  Nazire 
girne  geäussert  hatten,  wurden  sichtlich  unsi 
eher.  Ich  kannte  diese  Erscheinungen  und 
wusste,  was  sie  zu  bedeuten  hatten,  "wenn  es 
ernst  werden  .sollte.  . . ” 

Nach  Amerika  und  zurück 

Am  9.  April  1940  landeten  deutsche  Irup 
[■»en  in  Norwegen.  Es  gab  kaum  noch  einen 
sicheren  Ort  in  Europa.  Am  22.  April  — alle 
Visen  tür  die  Reise  in  die  Vereinigten  .Staaten 
waren  be.schallt  — wurde  Bermann  Fischer 
unter  dem  Vorv/urf.  sich  gegen  Nazideutsch- 
land politi.sch  betätigt  zu  haben,  für  zwei 
Monate  inhaftiert  und  dann  aus  Schweden 
ausgewie.sen.  Nach  fünfwöchiger  Rei.se  er 
reichte  die  Familie  die  Vereinigten  Staaten 
Die  nächste  verlegerische  Station:  die  eng 
lischsprachige  “L.B.  Fischer  Publishing 
Corporation  in  New  York,  die  ein  völlig 
neues  Programm  entwickeln  musste,  denn 
die  Rechte  tür  die  englischen  Übersetzungen 
der  eigenen  Autoren  waren  in  den  Händen 
amerikanischer  Verlage.  Fischer  operierte 
eher  am  Rande  der  finanziellen  Gefahrenzo 
ne;  1946  verkaufte  er  das  Unternehmen 
einen  amerikani.schen  Verleger. 

Gottfried  Bermann  Fischer  kehrte  nach 
Europa  zurück  — zunächst,  um  seinen 
Stockholmer  Verlag  wieder  in  Griff  zu  be 
kommen.  Am  8.  Mai  1947  betrat  er  zum 
erstenmal  nach  Ende  des  Nazitcirors  deut 
sehen  Boden,  besuchte  Frankfurt  und  Berlin; 
"Berlin  hot  einen  hoffnungslosen  Anblick 
Das  Ausmaß  der  Zerstörung  übertraf  alles 
was  man  sich  nach  den  Zeitungsmeldungen 
und  Fotos  ausmalen  konnte.  Wie  sollte" es 
möglich  sein,  hier  zu  arbeiten  und  zu  le 
ben?”,  fragte  Bermann  Fischer  in  seinen 
Erinnerungen. 

Suhrkamp.  der  Treuhänder  des  Berliner  S 
Fischer  Verlags,  hatte  im  Oktober  1945  von 
der  britischen  Besatzungsmacht  die  erste 
Verlagslizenz  nach  dem  Krieg  in  Berlin 
erhalten  für  den  “Suhrkamp  Verlag,  vorm 
S.  Fischer  . Er  sträubte  sich  gegen  die 
Eingliedeung  des  Verlags  in  Bermanns  Exil- 
Verlage.  Nur  mit  Mühe  konnte  ein  Prozess 
vor  dem  Rückerstattungsgericht  vermieden 
werden;  Eugen  Kopn  vermittelte  eine  aus 
sergerichtliche  Einigung,  die  den  Ansprü 
chen  Bermann  Fischers  und  Suhrkamps  Ver 
langen  nach  eigener  Verlagstätigkeit  gerecht 
wurde.  Mit  der  .Neug.'-ündung  von  zwei 
Verlagen,  des  Suhrkamp  Verlags  und  des  S. 
Fi.scher  Verlags,  beide  in  Frankfurt,  endete 
1950  eine  langjährige  Freundschaft. 

Schwerpunkt  der  Produktion  waren  in 
jenen  Jahren  — wie  heute  — literarische 
Gesamtausgaben.  Viele  der  Stammautoren 
des  Verlags,  deren  Werke  nicht  mehr  erhält 
lieh  waren,  mussten  nachgedruckt  werden. 
Joseph  Conrad  und  Stefan  Zweig  etwa.  Bis 
1959  erschienen  die  Gesammelten  Werke 
Franz  Werfels  und  Hugo  von  Hofmannsthals; 
die  Gesamtau.sgabe  von  Thomas  Mann  wur- 
de fortgeführt.  Neue  Autoren  — im  deut- 
schen Sprachraum  unbekannt  — kamen  hin- 
zu, bei-spielsweise  Virginia  Woolf,  Arthur 
Miller,  Thornton  Wilder,  Eugene  O'Neill 
Von  dem  New  Yorker  Verleger  Salman 
Schocken  erwarb  Bermann  Fischer  die  Euro- 
parechte für  das  Werk  Franz  Kafkas,  dessen 
Schritten,  Briefe  und  Tagebücher  bald  in 
gros.sen  AuBagen  erschienen.  1952  gründete 
Bermann  Fischer  den  Taschenbuchverlag  Fi- 
.scher Bücherei. 

1963  zog  sich  Gottfried  Bermann  Fischer 
aus  der  aktiven  Verlaparbeit  zurück.  Die 
Besitzanteile  gingen  auf  den  damaligen  Inha- 
ber  des  Deutschen  Bücherbundes,  Georg  von 
Holtzbrinck,  über;  de.s.sen  Erbin  Monika 
Schoeller  ist  seit  1974  Eigentümerin  des 
Verlags. 

Im  Jubiläumsjahr  1986  legte  der  Verlae 
zwei  umfangreiche  Programme  vor;  das 
"Neue  Programm”  und  das  "Klassische  Pro- 
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AUFBAU 


‘Habent  sua  fata  libelli 


Von  GOTTFRIED  BERMANN  FISCHER 


Bücher  haben  Schicksale.  Manch- 
mal sind  es  ganz  kuriose  Vor- 
gänge, die  sie  hervorrufen.  Tho- 
mas Mann  begann  seine  “Budden- 
brooks”, wie  er  mir  einmal  ge- 
stand, um  seiner  Mutter  und  sei- 
nen Schwestern  eine  amüsante 
Familiengeschichte  zu  erzählen. 
Als  sich  das  Manuskript  schliess- 
lich zu  mehr  als  tausend  Seiten 
ausgewachsen  hatte,  beschloss  er, 
es  dem  S.  Fischer  Verlag,  der 
schon  eine  Erzählung  von  ihm, 
“Der  kleine  Herr  Friedemann”, 
veröffentlicht  hatte,  per  Post  zu 
schicken.  Das  war  ein  Wagnis. 
Denn  es  war  ja  natürlich  (1901) 
mit  der  Hand  geschrieben  und 
keine  Kopie  vorhanden.  Als  er 
dem  Postbeamten  schüchtern  eine 
Versicherung  von  1000  Mark  vor- 
schlug, schüttelte  dieser,  besorgt 
um  den  Geisteszustand  des  jun- 
gen Mannes,  den  Kopf.  Welche 
Verschwendung,,  für  dieses  be- 
schriebene Papier  so  viel  Geld 
auszugeben.  Lektorat  und  Ver- 
lagsleitung des  S.  Fischer  Ver- 
lages, bei  denen  das  Manuskript 
wohlbehalten  eintraf,  waren  be- 
geistert. Aber  die  Länge  des  Ma- 
nuskripts war  entsetzlich.  Tau- 
send Seiten  und  mehr.  Wer  sollte 
einen  so  umfangreichen  Roman 
kaufen?  Kürzungen  kamen  nicht 
in  Frage.  Und  so  kam  es,  wie  es 
kommen  musste,  das  Buch  ging 
nicht.  Im  ersten  Jahr  wurden 
kaum  1000  Exemplare  verkauft. 
Da  entschloss  man  sich,  es  mit  ' 
einer  verbilligten  Ausgabe  in  ; 
einem  Band  nochmals  zu  versu- 
chen. Und  plötzlich  begann  das  | 
Interesse  zu  erwachen.  Eine  Auf- 1 
läge  folgte  der  anderen,  und  in  ^ 
wenigen  Jahren  wurde  dieses 
Buch  eines  Unbekannten  zum 
klassischen  Roman  des  Bürger- 
tums, nicht  mehr  fortzudenken 
aus  der  Literatur  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts,  in  alle  Sprachen 
übersetzt,  in  Millionenauflagen 
verbreitet.  Allein  in  deutscher 
Sprache  sind  bisher  mehr  als  1% 
Millionen  Exemplare  verkauft 
worden.  Das  Manuskript,  dessen 
Versicherung  mit  1000  Mark  dem 
Postbeamten  in  München  im 
Jahre  1901  so  absurd  erschien,  hat 
die  Versicherungsspesen  gelohnt. 
Verlorengegangen  aber  ist  es  den-  . 
noch:  im  Jahre  1943,  als  das  Haus  1 
eines  Münchner  Anwalts,  dem  ] 
Thomas  Mann  es  in  Obhut  gege-  1 
ben  hatte,  während  des  Born-  1 
bardements  verbrannte.  1 

Ganz  anders  entwickelte  sich  * 
das  Schicksal  des  Werkes  Hugo  ^ 
von  Hofmannsthals.  Obwohl  auch  ^ 
hier  von  Anbeginn  seine  erstaun-  ' 
liehe  Erscheinung  die  Gemüter 
.seiner  Zeitgenossen  bewegte  und  ^ 
Männer  wie  Stefan  George  tief  ^ 
beeindruckt  von  seiner  genialen  ^ 
dichterischen  Begabung  waren,  ^ 
blieb  seine  Wirkung  auf  einen  re-  ^ 
lativ  kleinen  Kreis  beschränkt.  ^ 
Die  erste  Gesamtausgabe  in  sechs 
Bänden,  die  der  S.  Fischer  Ver- 
lag im  Jahre  1924  herausgab,  er-  g, 


reichte  keine  hohe  Auflage,  Hof- 
mannsthal war  damals  in  den  Ruf 
eines  Aestheten  geraten,  und  nur 
seine  Operntexte,  sein  "Jeder- 
mann” und  das  eine  oder  andere 
seiner  Stücke  bewahrten  im  Be- 
wusstsein einer  grösseren  Leser- 
schaft seinen  Namen  vor  dem 
Verschwinden.  Während  der  Na- 
zizeit geriet  er  in  Deutschland 
fast  ganz  in  Vergessenheit.  Im 
Jahre  1944  begann  ich  in  Stock- 
holm mit  der  Gesamtausgabe  sei- 
nes Werkes,  die  auf  13  Bände  be- 
rechnet war.  Das  überragende 
Werk  eines  der  grössten  Dichter, 
Dramatiker  und  Essayisten  un- 
serer Zeit  durfte  nicht  verloren- 
gehen. Unermüdlich  arbeiteten 
wir  an  seiner  Wiedererweckung 
im  Bewusstsein  Deutschlands. 
Und  es  ist  gelungen.  Seit  1950 
fanden  956  Aufführungen  von 
Werken  Hofmannsthals  statt. 
“Der  Schwierige”  wurde  232mal 
gespielt,  allein  am  Berliner  Thea- 
ter am  Kurfürstendamm  79mal. 
Häufig  gespielt  wurden  u.  a.  auch 
“Das  Salzburger  grosse  Welt- 
theater” (221mal)  und  “Jeder- 
mann” (201mal}.  Die  inzwischen 
auf  11  Bände  angewachsene,  sorg- 
fältig editierte  Gesamtausgabe 
hat  diesem  grossen  unvergängli- 
chen Werk  den  ihm  gebührenden 
Erfolg  gebracht. 

Aehnlich  ging  es  mit  dem  Werk 


Uebersef  Zungen 

Ins  Deutsche  (1955) 


Sprache 

Titel 

v.H 

Amerikanisch 

410 

27.: 

Englisch  

390 

26.( 

Französisch 

250 

16.f 

Lateinisch  

80 

5.3 

Holländisch  

64 

4,3 

Schwedisch  

64 

4.3 

Italienisch  

49 

3.3 

Dänisch  

44 

2.9 

Russisch 

24 

1.6 

Norwegisch  

23 

1.5 

Spanisch  

21 

1.4 

Andere  Sprachen  

82 

5.5 

Insgesamt: 

1501 

100,0 

Aus  dem  Deutschen 

Erscheinungsland 

Titel 

v.H. 

Japan  

191 

9.4 

Belgien 

180 

8.9 

Frankreich  

169 

8.3 

Israel  

167 

8.2 

Italien  

145 

7.2 

Niederlande  

132 

6.5 

Spanien  

132 

6.5 

Grossbritannien  

126 

6.2 

U.S.A 

123 

6.1 

Schweiz  

93 

4.6 

Jugoslawien  

78 

3.9 

Polen  

65 

3.2 

Argentinien  

63 

3.1 

Tschechoslowakei  

59 

2.9 

Dänemark  

55 

2.7 

Australien  

2 

0.1 

Andere  Länder  

248 

12.2 

Insgesamt: 

2028 

100.0 

Courtesy  Börsenversand  des 

Deut- 

sehen  Buchhandels. 

:-  Kafkas.  Sein  Name  war  1945  nur 
if  noch  einem  kleinen  Kreis  von 
r Kennern  bekannt.  Zu  seinen  Leb- 
'-  Zeiten  war  die  Wirkung  seiner 
e Bücher  auf  wenige  in  Deutsch- 

- land  beschränkt  geblieben.  Man 

- wusste  in  Frankreich  und  Ame- 
n rika,  insbesondere  durch  den  Ein- 

- Satz  und  das  mäzenatische  Wir- 
i ken  von  Salman  Schocken,  mehr 
1 über  das  Genie  Kafkas  als  in  dem 

- Lande,  dessen  Sprache  er  so  mei- 

- sterhaft  für  sein  schöpferisches 

- Werk  verwandt  hatte.  Als  ich  im 
Ì Jahre  1951  den  ersten  Band  der 
, Gesamtausgabe,  den  “Prozess”,  in 

- Deutschland  veröffentlichte,  rief 

■ das  eine  Sensation  von  unerwar- 
1 tetem  Ausmass  hervor.  Das  Buch, 

; das  mehr  als  dreissig  Jahre  vor 
. dem  Zeitpunkt  seines  Wiederer- 
1 scheinens  geschrieben  und  vom 
I Dichter  zur  Vernichtung  be- 

• stimmt  war,  schlug  wie  ein  Blitz 
t in  die  Gemüter  der  deutschen  Ju- 

■ gend  von  1951.  Merkwürdiges 

• Schicksal  eines  Werkes,  das  nach 
‘ langer  Vergessenheit  einen  so 

tiefen,  nachhaltigen  Eindruck  auf 
eine  ganze  Generation  machen 
konnte. 

Bücher  bedeuten  auch  Schick- 
sal. Als  Franz  Werfel,  der  damals 
in  Südfrankreich  lebte,  1940  auf 
der  Flucht  vor  den  nun  auch  dort- 
hin vorstossenden  Truppen  durch 
Lourdes  kam,  gelobte  er,  im  Falle 
seiner  Rettung,  ein  Buch  zum 
Lobe  der  heiligen  Bernadette  zu 
schreiben.  Er  wanderte  zu  Fuss 
mit  seiner  Frau  über  die  Pyre- 
näen, rettet  sich  nach  Spanien 
und  gelangte  schliesslich  mit 
Hilfe  des  von  Präsident  Roose- 
velt gegründeten  Presidential 
Rescue  Committee  nach  den  Ver- 
einigten Staaten.  Ich  werde  nie 
vergessen,  wie  ich  ihn  im  New 
Yorker  Hafen  noch  recht  elend 
von  den  Anstrengungen  seiner  ' 
Flucht  empfing.  Das  Buch,  das  er 
damals  im  Kopf  trug  und  an  das  j 
niemand  so  recht  glauben  wollte,  ' 
wurde  einer  der  grössten  Buch- 
erfolge und  machte  ihn  in  kürze- 
ster Zeit  zum  wohlhabenden 
Mann.  Innerhalb  eines  halben 
Jahres  wurden  650,000  Exemplare 
in  Amerika  verkauft.  Die  deut- 
sche, zunächst  in  Stockholm  er- 
scheinende Ausgabe,  die  ich  spä- 
ter nach  Deutschland  brachte,  hat 
insgesamt  mehr  als  eine  halbe 
Million  erreicht  und  wurde  in 
nahezu  alle  Sprachen  übersetzt. 

Ganz  unerwartet  kam  der  Er- 
folg eines  anderen  Buches.  Eines 
Tages  erschien  in  meinem  Wiener 
Büro  — es  war  kurz  nach  der  Er- 
öffnung des  österreichischen  Ber- 
mann-Fischer  Verlages  im  Jahre 
1936  — eine  mir  unbekannte  lite- 
rarische Agentin  aus  Paris  und 
erzählte  mir  von  dem  Plan  der 
Tochter  Madame  Curies,  Eve  Cu- 
rie, die  Biographie  ihrer  Mutter 
zu  schreiben.  Eve  Curie  war  ganz 
unbekannt.  Man  kannte  ihre  äl- 
tere, berühmte  Schwester,  Ma- 
dame Joliot-Curie.  Von  Eve 


I wusste  man  nichts,  vor  allem 
nicht,  ob  sie  schreiben  könne, 
und  ob  sie  über  die  für  eine  Bio- 
graphie der  Entdeckerin  des  Ra- 
diums notwendigen  physikalisch- 
chemischen Kenntnisse  verfüge. 
Aber  mich  interessierte  die  Dar- 
stellung des  Lebens  der  Forsche- 
rin, deren  Arbeit  unsere  Welt  so 
tiefgreifend  verändern  sollte,  und 
ich  schloss  einen  Vertrag  über 
das  zu  schreibende  Buch  mit  der 
Bedingung,  dass  Madame  Joliot 
die  wissenschaftlichen  Teile  des 
Buches  überprüfe.  Anfang  1937 
kam  das  französische  Manuskript, 
eine  höchst  interessante,  gut  ge- 
schriebene Darstellung.  Die  Über- 
setzung wurde  schnell  fertigge-  j 
stellt  und  die  Erstauflage  mit 
ängstlichem  Zögern  auf  5000 
Exemplare  festgesetzt.  Das  war 
ein  Wagnis.  Denn  das  Buch 
konnte  ja  nicht  mehr  in  Deutsch- 
land verkauft  werden.  Aber  als 
es  Weihnachten  1937  erschien,  ' 
setzte  unvermittelt  der  Erfolg  ein. 
In  den  wenigen  Monaten,  die  dem 
Verlag  noch  in  Wien  beschieden 
waren  — im  März  1938  kam  ja 
schon  die  zweite  Auswanderung 
nach  Stockholm  — wurden  40,000 
Exemplare  verkauft.  Das  war  für 
das  kleine,  dem  Exilverlag  ver- 
bliebene Absatzgebiet  eine  be- 
achtliche Menge.  Wie  dieses  ' 
Buch  den  Anfangserfolg  der  er- 
sten  Exilepoche  darstellte,  so  ' 
wurde  es  auch  zum  Start  des  ^ 
zweiten  Exils  in  Stockholm. 
Schon  zwei  Monate  nach  der 
Flucht  aus  Wien  begann  ich  mit 
der  Neuauflage  im  soeben  ge- 
gründeten Stockholmer  Bermann- 
Fischer  Verlag,  und  von  hier 
setzte  das  Buch  seinen  Siegeszug 
fort.  Es  gehört  bis  zum  heutigen 
Tage  zu  den  stetig  fortwirkenden 
Büchern  unserer  Zeit. 

Aehnlich  ging  es  mir  mit  einem 
unserer  letzten  “Bestseller”,  dem  ' 
inzwischen  so  berühmt  geworde-  I 
nen  Roman  von  James  Jones 
Verdammt  in  alle  Ewigkeit 
(From  here  to  eternity)”.  Als  ich  | 


die  Druckbogen  der  amerikani- 
schen Ausgabe  las,  war  ich  sofort 
beeindruckt  von  der  echten  ‘Er- 
lebniskraft des  Autors  und  dem 
empörten  Protest  gegen  Sturheit 
und  Ungerechtigkeit.  Das  Buch 
war  ein  Aufschrei,  ein  wildes  Um- 
sichschlagen,  rücksichtslos  gegen 
sich  und  den  Leser,  mit  Darstel- 
lungen, wie  sie  vorher  wohl  noch 
nicht  in  solcher  Brutalität  nieder- 
geschrieben worden  waren.  Aber 
hat  unsere  Zeit  nicht  alles  Frü- 
here an  Brutalität  übertroffen? 
Konnte  ein  junger  Schriftsteller 
das,  was  ihm  Herz  und  Gemüt 
versengt  hatte,  anders  als  in  der 
gnadenlosen  Form  seines  Erle- 
bens darstellen?  Und  mit  welcher 
Könnerschaft  war  es  hier  gestal- 
tet! Das  Obszöne  war  nicht  um 
der  Obszönität  willen  in  seiner 
Schamlosigkeit  beschrieben,  nicht 
um  der  Sensation  willen  waren 
die  namenlosen  Menschenquäle- 
reien, die  Entwürdigung  des  In- 
dividuums dargestellt;  es  ging 
dem  Autor  um  die  Rettung  der 
Menschenseele,  der  Menschen- 
würde. Als  die  ersten  Exem- 
plare der  deutschen  Uebersetzung 
den  Buchhandel  erreichten,  war 
man  dort  zunächst  erstarrt  vor 
Schrecken  und  Abscheu.  Ich  hatte 
viele  Gespräche  mit  meinen 
Freunden  vom  Sortimentsbuch- 
handel zu  führen  und  viele  Briefe 
zu  schreiben,  um  von  dem  Ernst 
(Fortsetzung  aut  Seite  18) 

Rudolf  Kalmar 

(früher  Chefredakteur  des  Wiener 
■'Tag’’,  jetzt  des  “Neuen  Österreich’’ 

ZEIT  OHNE  GNADE 

Das  berühmte  Erlebnisbuch  über 
das  KZ  Dachau. 

“Ich  kenne  nichts  Gleichartiges.” 

(O.  M.  Graf  im  "Aufbau") 
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Herausgei^ben  von  WOLFGANG  HARICH.  3818  Seiten, 
Ganzleinen  DM  48.(K);  Halbleder  DM  90.00. 

HEINRICH  VON  KLEIST 
Gesammelte  Werke  in  vier  Eländen 

Herausgegeben  und  eingeleitet  von  HEINRICH  DEITERS 
1991  Seiten,  Ganzleinen  DM  39.00;  Halbleder  DM  69.00. 

GOTTHOLD  EPHRAIM  LESSING 

Gesammelte  Werke  in  zehn  Bänden 

Herausgegeben  und  eingelcitet  von  PAUL  RILLA.  Etwa  700o 
Seiten,  Ganzleinen  DM  94.50  (Subskriptionspreis  DM  8.40  je 
Band.  Die  gesamte  Ausgabe  wird  bis  Mitte  1957  vorliegen; 
bi.sher  erschienen  die  Bände  I— VIII.) 

Belletristik 


BERTOLT  BRECHT 
Hundert  Gedichte  1918 — 1950 

311  Seiten.  Ganzleinen  DM  8.70. 

HEINRICH  MANN 
Der  Untertan 
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begann  icb  in  ^itock- 1 Lande,  dessen  Sprache  er  so  mei- 
schon  eine  Erzählung  von  ihm,  holm  mit  der  Gesamtausgabe  sei-  sterhaft  für  sein  schöpferisches 
■'Der  kleine  Herr  Friedemann”,  nes  Werkes,  die  auf  13  Bände  be-  Werk  verwandt  hatte.  Als  ich  im 
veröffentlicht  hatte,  per  Post  zu  rechnet  war.  Das  überragende  Jahre  1951  den  ersten  Band  der 
-schicken.  Das  war  ein  Wagnis.  Werk  eines  der  grössten  Dichter,  ^ Gesamtausgabe,  den  “Prozess”,  in 
Denn  es  war  ja  natürlich  (1901)  Dramatiker  und  Essayisten  un- ^ Deutschland  veröffentlichte,  rief 
mit  der  Hand  geschrieben  und  serer  Zeit  durfte  nicht  verloren-  [ das  eine  Sensation  von  une'rwar- 
keine  Kopie  vorhanden.  Als  er  gehen.  Unermüdlich  arbeiteten  ; tetem  Ausmass  hervor.  Das  Buch, 
dem  Postbeamten  schüchtern  eine  wir  an  seiner  Wiedererweckung  | das  mehr  als  dreissig  Jahre  vor 
Versicherung  von  1000  Mark  vor-  im  Bewusstsein  Deutschlands.  | dem  Zeitpunkt  seines  Wiederer- 
.schlug,  schüttelte  dieser,  besorgt  Und  es  ist  gelungen.  Seit  1950 1 scheinens  geschrieben  und  vom 
um  den  Geisteszustand  des  jun-  fanden  956  Aufführungen  von  Dichter  zur  Vernichtung  he- 
gen Mannes,  den  Kopf.  Welche  Werken  Hofmannsthals  statt.  ^ stimmt  war  schlug  wie  ein  Blitz 
Verschwendung,,  für  dieses  be-  “Der  Schwierige”  wurde  232mal  ’ in  die  Gemüter  der  deutschen  Ju- 
schriebene  Papier  so  viel  Geld  gespielt,  allein  am  Berliner  Thea- ■ gend  von  1951.  Merkwürdiges 
,iuszugeben.  Lektorat  und  Ver-  ter  am  Kurfürstendamm  79mal.  I Schicksal  eines  Werkes,  das  nach 
lagsleitung  des  S.  Fischer  Ver-  Häufig  gespielt  wurden  u.  a.  auch  ' langer  Vergessenheit  ’ einen  so 
lages,  bei  denen  das  Manuskript  “Das  Salzburger  grosse  Welt-  tiefen,  nachhaltigen  Eindruck  auf 
wohlbehalten  emtraf,  waren  be-  theater”  (221mal)  und  “Jeder- ' eine  ganze  Generation  machen 
geistert.  Aber  die  Lange  des  Ma-  mann”  (201  mal).  Die  inzwischen  konnte. 

nuskripts  war  entsetzlich.  Tau-  auf  11  Bände  angewachsene,  sorg- 1 Bücher  bedeuten  auch  Schick- 
send Seiten  und  mehr.  Wer  sollte  fältig  editierte  Gesamtausgabe  sai.  Als  Franz  Werfel,  der  damals 
einen  so  umfangreichen  Roman  hat  diesem  grossen  unvergängli-  in  Südfrankreich  lebte,  1940  auf 
kaufen?  Kurzungen  kamen  nicht  chen  Werk  den  ihm  gebührenden  | der  Flucht  vor  den  nun  auch  dort- 
m I age.  Und  so  kam  es,  wie  es  Erfolg  gebracht.  | hin  vorstossenden  Truppen  durch 

kommen  musste,  das  Buch  ging  Aehnlich  ging  es  mit  dem  Werk  ' Lourdes  kam,  gelobte  er,  im  Falle 

r T 1 T seiner  Rettung,  ein  Buch  zum 


■f  I ■ a M I • 11« 


nicht.  Im  ersten  Jahr  wurden  I 
kaum  1000  Exemplare  verkauft.  | 
Da  entschloss  man  sich,  es  mit  ' 
einer  verbilligten  Ausgabe  in  I 
einem  Band  nochmals  zu  versu- 
chen. Und  plötzlich  begann  das  | 
Interesse  zu  erwachen.  Eine  Auf-  | 
läge  folgte  der  anderen,  und  in  ' 
wenigen  Jahren  wurde  dieses 
Buch  eines  Unbekannten  zum 
klassischen  Roman  des  Bürger- 
tums, nicht  mehr  fortzudenken 


Uebersef  Zungen 

Ins  Deutsche  (1955) 


worden.  Das  Manuskript,  dessen 
Versicherung  mit  1000  Mark  dem  Insge» 

Postbeamten  in  München  im  « j ^ 

Jahre  1901  so  absurd  erschien,  hat  dem 

die  Versicherungsspesen  gelohnt.  Erscheinungsh 

Verlorengegangen  aber  ist  es  den-  Japan  

noch:  im  Jahre  1943,  als  das  Haus  Belgien 

eines  Münchner  Anwalts,  dem  Frankreich  

Thomas  Mann  es  in  Obhut  gege-  Israel  

ben  hatte,  während  des  Bom-  Italien  

bardements  verbrannte.  Niederlande  

Ganz  anders  entwickelte  sich  Spanien  

das  Schicksal  des  Werkes  Hugo  Grossbritannien 

von  Hofmannsthals.  Obwohl  auch  U.S.A.  

hier  von  Anbeginn  seine  erstaun-  Schweiz  

liehe  Erscheinung  die  Gemüter  J^ßoslawien  

seiner  Zeitgenossen  bewegte  und  

Männer  wie  Stefan  George  tief  Argentinien  

beeindruckt  von  seiner  genialen  Tschechoslowake 

dichterischen  Begabung  waren,  Dänemark  

blieb  seine  Wirkung  auf  einen  re-  Australieri  

lativ  kleinen  Kreis  beschränkt.  Andere  Lander 
Die  erste  Gesamtausgabe  in  sechs 
Bänden,  die  der  S.  Fischer  Ver-  Insgesa 

lag  im  Jahre  1924  herausgab,  er- 


1 Sprache 

Titel 

v.H 

j Amerikanisch 

410 

27.3 

Englisch  

390 

26.0 

Französisch 

250 

16.6 

Lateinisch  

80 

5,3 

Holländisch  

64 

4.3 

Schwedisch  

64 

4.3 

Italienisch  

49 

3.3 

Dänisch  

44 
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Russisch 

24 

1.6 

Norwegisch  
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Spanisch  
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Andere  Sprachen  

82 

5.5 

Insgesamt: 

1501 
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Aus  dem  Deutschen 

Erscheinungsland 

Titel 

v.H. 

Japan  

191 

9.4 

Belgien 

180 

8.9 

Frankreich  

169 

8.3 

Israel  

167 

8.2 

Italien  

145 

7.2 

Niederlande  

132 

6.5 

Spanien  

132 

6.5 

Grossbritannien 

126 

6.2 

U.S.A 

123 

6.1 

Schweiz  

93 

4.6 

Jugoslawien  

78 

3.9 

Polen  

65 

3.2 

Argentinien  

63 

3.1 

Tschechoslowakei  

59 

2.9 

Dänemark  

55 

2.7 

Australien  

2 

0.1 

Andere  Länder  

248 

12.2 

Lobe  der  heiligen  Bernadette  zu 
schreiben.  Er  wanderte  zu  Fuss 
mit  seiner  Frau  über  die  Pyre- 
näen, rettet  sich  nach  Spanien 


schriebene  Darstellung.  Die  Über- 
setzung wurde  schnell  fertigge- 
stellt und  die  Erstauflage  mit 
ängstlichem  Zögern  auf  5000 
Exemplare  festgesetzt.  Das  war 
ein  Wagnis.  Denn  das  Buch 
konnte  ja  nicht  mehr  in  Deutsch- 
land verkauft  werden.  Aber  als 
es  Weihnachten  1937  erschien, 
setzte  unvermittelt  der  Erfolg  ein. 
In  den  wenigen  Monaten,  die  dem 
Verlag  noch  in  Wien  beschieden 
waren  — im  Mäi-z  1938  kam  ja 
schon  die  zweite  Auswanderung 
nach  Stockholm  — wurden  40,000 
Exemplare  verkauft.  Das  war  für 
das  kleine,  dem  Exilverlag  ver- 
bliebene Absatzgebiet  eine  be- 
achtliche Menge.  Wie  dieses 
Buch  den  Anfangserfolg  der  er- 
sten  Exilepoche  darstellte,  so  * 
wurde  es  auch  zum  Start  des  j 
zweiten  Exils  in  Stockholm.  | 
Schon  zwei  Monate  nach  der 
Flucht  aus  Wien  begann  ich  mit 
der  Neuauflage  im  soeben  ge- 
gründeten Stockholmer  Bermann- 
Fischer  Verlag,  und  von  hier 
setzte  das  Buch  seinen  Siegeszug 
fort.  Es  gehört  bis  zum  heutigen 
Tage  zu  den  stetig  fortwirkenden 
Büchern  unserer  Zeit. 

Aehnlich  ging  es  mir  mit  einem 
unserer  letzten  “Bestseller”,  dem  ! 
inzwischen  so  berühmt  geworde- 
nen Roman  von  James  Jones 
“Verdammt  in  alle  Ewigkeit 
(From  here  to  eternity)”.  Als  ich 


gnadenlosen  Form  seines  Erle- 
bens darstellen?  Und  mit  welcher 
Könnerschaft  war  es  hier  gestal- 
tet! Das  Obszöne  war  nicht  um 
der  Obszönität  willen  in  seiner 
Schamlosigkeit  beschrieben,  nicht 
um  der  Sensation  willen  waren 
die  namenlosen  Menschenquäle- 
reien, die  Entwürdigung  des  In- 
dividuums dargestellt;  es  ging 
dem  Autor  um  die  Rettung  der 
Menschenseele,  der  Menschen- 
würde. Als  die  ersten  Exem- 
plare der  deutschen  Uebersetzung 
den  Buchhandel  erreichten,  war 
man  dort  zunächst  erstarrt  vor 
Schrecken  und  Abscheu.  Ich  hatte 
viele  Gespräche  mit  meinen 
Freunden  vom  Sortimentsbuch- 
handel zu  führen  und  viele  Briefe 
zu  schreiben,  um  von  dem  Ernst 
(Fortsetzung  aut  Seite  18) 

Rudolf  Kalmar 

(früher  Chefredakteur  des  Wiener 
"Tag”,  jetzt  des  “Neuen  Österreich” 

ZEIT  OHNE  GNADE 

Das  berühmte  Erlebnisbuch  über 
das  KZ  Dachau. 

“Ich  kenne  nichts  Gleichartiges.” 
(O.  M.  Graf  im  "Aufbau”) 
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Ster  Zeit  zum  wohlhabenden 
Mann.  Innerhalb  eines  halben 
Jahres  wurden  650,000  Exemplare 
in  Amerika  verkauft.  Die  deut- 
sche, zunächst  in  Stockholm  er- 


Ganz  unerwartet  kam  der  Er- 
folg eines  anderen  Buches.  Eines 
Tages  erschien  in  meinem  Wiener 
Büro  — es  war  kurz  nach  der  Er- 
öffnung des  österreichischen  Ber- 
mann-Fischer  Verlages  im  Jahre 
1936  — eine  mir  unbekannte  lite- 
rarische Agentin  aus  Paris  und 
erzählte  mir  von  dem  Plan  der 


mdere  Länder  248  12.2  Biographie  ihrer  Mutter 

zu  schreiben.  Eve  Curie  war  ganz 

Inseesamt-  209«  100  0 unbekannt.  Man  kannte  ihre  äl- 

c„urte..v  Böi"  vTrsand  des  ^eut-  berühmte  Schwester,  Ma- 


Idame  Joliot-Curie.  Von  Eve 


Im  Mittelpunkt  dieses  preisgekrönten  Romans  steht  dasr.utiefst 
aufwühlende  Erleben  des  Soldaten  Alfred  Haferkorn.  Huudert- 
tausende  junger  Deutscher,  deren  blinder  Glaube  von  den 
faschistischen  Machthabern  luillbrauclit  wurde,  haben  während 
und  nach  dem  zweiten  Weltkrieg  ein  ähnliches  Schicksal  er- 
fahren wie  der  in  sowjetische  Kriegsgefangenschaft  geratene 
Alfred  Ilafcrkorn,  hinter  dem  sich  der  junge  talentierte  Autor 
selbst  verbirgt,  ln  diesem  aufsehenerregenden  Erstlingswerk 
sind  all  die  seelischen  Konflikte  bloQ- 
gelegt,  die  einen  Menschen  bewegen, 
^ \ ehe  er  in  auswegloser  Situation  ver- 

\ traueusvoll  gesteht. 
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A U F B A O 


Nobelpreis  für  Literatur  1956  Aus  Trümmern:  Eine  neue  Generation 

(Fort*et*ung  you  Seite  15)  ( logieform  Stalingrad,  Moskau  und 


Friday,  November  7,  1054 


Die  Schwedische  Akademie, 
der  die  alljährliche  Verteilung 
der  Nobelpreise  obliegt,  hat  für 
1956  den  Nobelpreis  für  Lite- 
ratur an  den  spanischen  Dichter 
Juan  Ramon  Jimenez  vergeben, 
der  im  spanischen  Bürgerkriege 
sein  Heimatland  verliess  und 
seit  20  Jahren  in  San  Juan 
in  Puerto  Rico  im  Exil  gelebt  hat. 
Der  letzte  spanische  Nobelpreis- 
träger für  Literatur  war  1922  der 
berühmte  Dramatiker  Jacinto  Be-  ^ 
nevenle  gewesen.  | 

Juan  Ramon  Jimenez,  Gast- j 
professor  für  Literatur  an  der 
Universität  von  Puerto  Rico  in 
San  Juan,  ist  in  Europa  vielleicht 
weniger  bekannt  geworden  als 
andere  Dichter  und  Schriftsteller 
Spaniens.  Seine  internationale 
Geltung  stand  hinter  der  eines 
Ortega  y Gasset,  eines  Unamuno, 


Juan  Ramon  Jimenez 


Aus  Trümmern:  Eine  neue  Generation  Westdeutschland  bei  weitem  der 

/c-  , . 1».  , . , I wichtigste  Schauplatz  der  mo- 

(Fortsetzung  von  Seite  15)  logieform  Stalingrad,  Moskau  und  dernen  deutschen  Literatur  Ihr 
I-Iesses  Kultur-Utopie  '“Das  Glas-  Berlin  zu  den  erfolgreichsten  Bü-  Wiedererstehen  auf  heimischem 
perlenspiel".  Der  einzige  Roman  ehern  der  letzten  Jahre  gehören,  Boden  ist  eine  begrüssenswerte 
ähnlichen  oder  gleichen  Formale,  sich  wieder  dem  Westen  zu-  Tatsache;  ihr  Vorstoss  zu  wirk- 
der  ungefähr  in  denselben  Jah- ! wandte.  | lieber  Weltgeltung  ist  jedoch 

ren  innerhalb  Deutschlands  ent- I Wenn  wir  wegen  der  trotz  aller  noch  nicht  völlig  erfolgt.  Der  tn.i- 
stand,  ist  "Die  Stadt  hinter  dem  I Verwandtschaft  erwiesenen  Ei-jterielle  Wiederaufbau  des  Lan- 
Strom"  des  nunmehr  sechzigjäh-  genständigkeit  dieser  Literatu-  des,  eine  im  Zuge  des  “Wirt- 
rigen  derzeitigen  Präsidenten  der  von  einer  Einbeziehung  des  Schaftswunders”  materialistisch 
Deutschen  Akademie  für  Sprache  österreichischen  und  deutsch-  ausgerichtete  Umwelt  mit  poli- 
und  Dichtung,  Hermann  Kasack,  schweizerischen  Schrifttums  in  tisch  restaurativen  Zügen  pater- 
Wir  wollen  damit  keineswegs  Betrachtung  absehen  und  malistisch  - konformistischer  We- 

unterstellen,  die  bittere  “Grenz- 1 gleichzeitig  das  neue  Schaffen  [ sensart,  widersetzen  sich  ofTen- 
erfahrung”  des  Exils  stelle  ein  ' Ausland  verbliebenen  und  j bar  einem  explosiv  befruchtenden 

Rezept  für  künstlerische  Vollen-  ! entweder  in  ihrer  Mutter-  [ Ausbruch,  wie  er  für  die  Jahre 
dung  dar,  etwa  in  dem  Sinne,  wie  ' Fremdsprache  nach  dem  ersten  Weltkrieg  be- 

missleitete  romantische  Gemüter  ' wirkenden  Schriftsteller  zeichnend  war. 
früher  glaubten,  die  besten  ' berücksichtigen,  bleibt:  (Fortsetzung  folgt) 

Werke  würden  von  hungrigen  I ^ 

Dichtern  in  ungeheizten  Dach-  ''UmUa»«.  I'L  ii*#/ 

kammern  geschrieben.  In  den  Hobent  SUO  foto  libelli"' 

meisten  Fällen  bedeutete  das  Exil  (Foriselzung  von  Seite  17)  | diese  Stiefkinder  des  Glücks  zu 

sowohl  für  den  betroffenen  Verfassers  zu  überzeugen,  von  ' bewahren  und  ab  warten  zu  korv- 
Schriftsteller  wie  für  sein  Hei-  seiner  moralischen  Absicht,  von  | nen. 


V-  CF  — wie  lur  sein  xiei-  xiiuxciiisciien  /\osicnt  von  nen. 

eines  Salvador  de  Madariaga,  ausserhalb  seiner  Heimat  bisher  ^^tland  eine  Tragödie.  Dichter  Notwendigkeit,  den  Kampf  „Aus  dem  Aufsatz  "Vom  Verlegen  der 
eines  Lorca,  eines  Pw  Baro  ja,  zu-  erst  einer  kleinen  Gruppe  von  M^ria  Graf,  Bruno  gegen  Unmoral,  Unmenschlich-  Verlegers.  ‘»«'nannten  deuiscuea 

*^*j*iiiieiie  a ■ i c Kenncm  bekannt  geworden.  Doch  Feuchtwanger  u.  a.  üehkeit,  Verkommenheit  in  un-  

ciet  si>anischen"  Vo'ikSichtu^g " aus  sollen  jetzt,  nachdem  der  Nobel-  *®fc>en  in  der  Emigration  zutiefst;®®^  Zeit  mit  den  stärksten  Mit-  n—c  deutsch«»  Rurh  in 

Anregungen  preis  den  Namen  des  Dichters  in  Heimat  verbunden  und  ■ teln  zu  führen,  ohne  Maske  und  aeuiscne  DUCn  in  U4A 

iun:\rassischersSche?%Än  Welt  verbreitete,  Ueberset-  Spannungen  ih- | ohne  falsche  Scham.  Nur  langsam  (Fortsetzung  von  Seite  16) 

spanischen  Barock-  Zungen  in  zahlreiche  andere  Spra-  w bedeutsame  ; gelang  es  diesen  Bemühungen,  Adam,  Where  Art 


und  den  grossen  spanischen  Barock-  zungen  in  zahlreiche  andere  Sora-  hinaus  bedeutsame  gelang  es  diesen  Bemühungen^ 

/.‘“SSSÄ  K"  cl,™  erfo.g“  " “ Grat  Romane  wie  "Un- 1 den  Wall  des  Widerstandes  zu  rhouV . 

rik  zum  Höhepunkt  geführt  und  ihn  ^ Um  einen  Friedfertigen  * und , Brechen,  Erfolg  des  Films,  Diese  Aufzählung  kann  natur- 

““lu'dVSÄsten  werken  von  ^ ^ Jimenez’  Die  Eroberung  der  Welf,  der  ein  Jahr  nach  Erscheinen  gemäss  keinen  Anspruch  auf 

JimencR  nähien  die  ''Traurigen  Lia-  i F‘eude  und  Stolz  über  die  Aus-  Feuchtwanger  ‘Waffen  für  Ame-  Hunderttausende  von  Menschen  Vollständigkeit  erheben.  Aber  it» 
de^'  .owie"daf 'ÄbucÄ?.’ luür  ^<6  ihm  im  hohen  Al-  rika”  und  seinen  Rousseau-Ro-  in  seinen  Bann  zog,  brachte  das  diesem  Zusammenhang  soll  auch 

verheiraieten  Dichten"  und  zahlreiche  . ^ 74  Jahren  zuteil  gewor- . man.  Buch  noch  mehr  in  das  Bewusst-  der  vielen  Autoren  eedacht  wer- 


cavil  Udo  «^\i*.,PCAIItllIVAAI&ClIIg  OVJIL  dUVli 

Buch  noch  mehr  in  das  Bewusst-  der  vielen  Autoren  gedacht  wer- 


•‘Siiber* . — — *v  «ciu  w dl I j u Ui — iCwciieiios  aie  Desten  Talente  be-  ^o'^rscnriuen 

Dieses  Buch  sei  eine  der  tiefgrün-  | j'®  Schwester  des  Gründers  fanden,  hat  für  die  deutsche  Li- ' nicht  in  Verf 

Än  deV%Äen*w^^^^^^  «‘La  teratur  mindestens  einer  vollen 

s.>  heisst  es.  ’’Silber  und  Ich”  gehört  New  York  — Starb  an  Generation  nicht  wieder  gutzu-  Das  sind  nur  ein 


Vergessenheit  ge-  meistens  deutsch  schreiben.  Zu 
diesen  gehören  in  looser  und  un- 
ein  paar  Erleb-  gtordneter  Reihenfolge: 

I Thomas  Mann*  Alf  rpH 


so  neissi  es.  'stiber  und  Ich”  gehört  * x ui  x — siaro  an  '-reuvraiion  nicni  wieder  gutzu-  Das  sind  nur  ein  paar  Erleb- 

HasnÜlZJTn  T gehabt.  Und , nisse  eines  Verlegers  mit  seinen  Frlnr^^erferiio^'^^^uchrrnrer: 

Schulen  anderer  spanischsprechender  y^^spital  von  San  Juan,  als  ihm  sßibst  heute  noch,  da  manche  Op-  Büchern,  einige  wenige  mit  sol-  Erich  Maria  Remarque;  Martin  Gum- 

Kunde  vom  zuerkannten  No-  der  Verfolgung  (oft  als  Bür- ! eben,  von  denen  man  knnn  Anita  Daniel;  Vicki  Baum;  Theo- 

D,C.  Wmke  von  J.mnnc^  sind  belp.ek  übe,  bracht  wurde.  j Ser  eines  anderen  Landes)  au- 1 es  hat  sich  der  Mhe  ®verlo^^^^^^^ 

' ‘ könnte  noch  viele  ähnliche  Ä?  MarTa^  Au^a 

= Hm«  m«,.....  d .1.  j , Heimkehrern  und  ' Geschichten  erzählen  über  die  Ley-Piscator;  Albert  Einsiem;  Rudoie 

I Das  neue  Buch  der  Woche  1 ' "?  e“*  Schicksale  des  Werkes  von  Carl  Ei'Ä/'Kttf,  «If.'Ä  pVu'nf'^Jv'i 

g In  der  letzten  Zeit  haben  populär-  gabung  noch  besser  unter  Beweis.  '^1  t ZV  Ü-rlebnissen,  ' Zuckmayer,  von  Thornton  Wil-  Tillich;  Robert  Pick;  Richard  Neutra; 

^ wissensthaflliche  Bücher  deulBcher  Hallowed  Ground”  ist  der  = nicht  Völlig  ÜberbrÜckt.  Es  maff  ' der  ManfrpH  äi  Martha  Albrand;  Joseph  Wechsberg; 

g Autoren  einen  merkwürdigen  in-  Schlusaband  »einer  Bürgerkriegs-  = ebenfalls  ho70iohr.ov.ri  j I u ’ . nausmann  odei  Al-  René  Fueloep-Miller;  Soma  Morgen- 

= ternattonalen  Serienerfolg  davon-  Trilogie.  Catton  hat  mit  seinem  3 ,.  “ Dezeicnnena  sein,  dass  brecht  Goes,  oder  wie  ich  Chri-  stem;  aber  auch  zwei  ‘'Rückkelirer'', 

s getragen.  Das  begann  mit  Cerams  neuen  Werk  die  klassische  Militär-  3 die  literarische  BehnnHIiinrv  Hör  tsiooho»  ir-,.  < 1 ..„j  . Hans  Habe  und  Curt  Riessi  ferner  An- 


3 i r.  grossen  Entdecker  ‘eicniuin  una  einer  überwältigen-  =1  i-iieidiur  nervorragende  Beach-  führfp  Mit  allor.  rlioco..  r-«  1 • u "'^r,  und  Arthur  Koestler,  der  in  Eng- 

1 und  Forscher,  und  in  den  jüngsten  den  Fülle  grossartiger  Porträts  der  = tung  fand  die  Hef.tcohlo  a . allen  diesen  Geschieh-  land  lebt. 

= Wochen  Herbert  wendi  mit  seiner  Helden  dieses  Bürgerkrieges.  = I ' deutschen  Auto-  ten  aber  Zeichne  ich  nur  eine  Der  amerikanische  Buchmarkt 

= Geschichte  der  prähiatorUchen  For-  dieselbe  Kategorie  reiht  sich  = : Ten  — oder  Verleger  — mehr  oder  Seite  Hec  RilHoc  . f ameriKamscne  DUCnmarKC 

g schung  und  nun  Werner  Keller  mit  ^ B^nd  von  "Lincoln  Find»  a 1 , weniger  abzusrhreoiron  =r-h  • . ^ , des  Bildes,  die  Sichtbare,  die  ist  für  jeden  Autor,  gleich  wel- 

2 seinem  Werk  "The  Bible  A»  Hisio-  General"  von  Kenneth  p.  William»  1 ! ‘ ° " Scheint  — Eifolgsseite,  Die  andere  liegt  im  eher  Nationalität,  offen,  der  sei- 

— iX'  Confirmation  of  the  Book  of  (Macmillan  Co.,  New  York).  = 1 FOn  Wenigen  Ausnahmen  abgese-  Dunkel  des  Sehueeiuon-  V..  nan  T ri  u t 

= Book»'  (William  Morrow,  New  Auch  dieses  Werk  ist  eine  in  ihrer  s hen  unter  denen  Rri.^w  p fir  ! 7,,.  , . ^C^hweigena  der  El-  nen  Lesern  etwas  ZU  sagen  hat. 

1 ’ • Keller  unternimmt  den  Art  ganz  vortrertiühe  Militärge-  = : _ ' “ ..  uruno  E.  Wer-  folglosigkeit  und  Namenlosigkeit.  Dass  die  Deutschen  auf  dem  (ie- 

= Nachweis,  wie  vor  ihm  schon  mit  ®Ghichte  de»  Bürgerkrieges.  Freilich  = | ners  mutiger  und  tiefschürfender  Violo  'Riiobor  an  Rorar.  i.”  'u-.jiti.  uuu  u 

1 etwas  anderen  Methoden  Dr  vM  - Williams  Werk  nicht  immer  ob-  = Zeitroman  “Die  ro/ooro»  k I . ßHcher,  an  deren  literari-  biet  des  Tatsachenbuches  mehr  ZU 
= kow.ky,  dass  die  biblische  Archäo-  Jfktiv,  wenn  esaudì  zutretTen  mag,  = . „ ui  '-raiecre  öeson-  sehen  Wert  der  Verleger  glaubt,  sagen  haben  als  in  ihren  Roma- 

= logic  immer  wieder  hesiätio»  dass  wir  Jetzt  in  Williams  den  Bür.  3 dere  Beachtung  verd  onf  u_i -,  ...^  ’ * auc..  ow  m iiiicii  iwiiia 


= oiiucien  meinoaen  Dr.  Voll-  «ein.  nicni  immer  ob-  = 1 zieitroman  “Die  Gnleera’ 

= kow»ky,  dass  die  biblische  Archäo-  Jf'G'v,  wenn  es  auch  zutretTen  mag,  = -,  u,  ^ l^aieere 

= logie  immer  wieder  bestätige  wie  Williams  den  Bür-  = Uere  öeachtung  verdient. 

= die  Bibel  als  historische  Quelle  zu-  PflfteSshistoriker  des  Nordens  =|  /«U.,.*  • j .... 

IFO  r'leiffirr  «»vaeJ  .....t.—i ..  . H a Kaf«  H a »v»  H aim  d*.  .o_»..  ..ai «-» ^ ■■  £1 A C ÌM  #a  Aa«  ^ aL  1.-  . 


VWA  »OVA*«  i_  . -OW.J  A V VZ»  I.AV,  i 1,3  ^ 

verlässig  und  wahrheitsgetreu  ge-  dem  dein  Südstaatler  Dou-  = 

schlchtliche  Vorgänge  in  grauer  Southall  Freeman  gleichwertig  3 

Vorzeit  aufgezeichnet  und  berichtet  M 


Chaos  in  der  Nachkriegs- 
literatur 


^ vw»r.w*i.  una  Derjcntet  — « a 

I ben^  w°erk  S?,*  i/t^linV'S:  Jüd.Tciil.""sammXeT"‘lr 1 Die  eigentliche  literarische  »‘i.—  --^ter. , noTizen  aus  uesrerreica 

= pube  für  biblische  Geschichte  und  *3**.  .A"«*  Id...  Of  the  jewi.h  § Hachknegsszcne  in  Deutschland  Max  Reinhardts  sterbliche 

Kitemtur  und  liest  sich  spannender  I*®opl®  » herausgegeben  von  Leo  = bietet  ein  Bild  vnn  VArtarifYsim ^ ^ Misserfolgen  die  Waage  halten  tTaU^^y*.»  ì n rr 

’□"MT;“' T““'  l:und  Verhe£"s*“Bvd?„'XherV»'’«‘  >■"'  ■t«  I S N^w 

Bruc«  ^ Woche  mit  Gedankengut  de»  Judentums  aus  3 1 Ostdeutschland,  in  der  Deut-  des  Theaters  in  der  Josefsta.dt 

.eden,  ÄÄudfsX^^^^^  I ‘ wenia  ' olK^^dnefL^^  kürzlich  Reln- 

York)  eine  überaus  wertvolle  Be-  modernen  Zeitalter  mit  grosser  Ge-  1 wenig  Wesentliches  ZU  berirhton  | Dunkel  seines  Lagers  ruhen  mus-  r'..,u  Unrn  Ul  „ i-t 

srp.« t.'-  S"r'';,,ro,,li;äfH"Ä  l . °''T‘  rS-  I od.^  dmce,  buck  ^ ■ Tluen^ 

che  "A  stiline»  A*  Appomasox"  lung  dem  Leser  ~ Wanderern  aus  der  ües  Verfa.s.ser.s  mag  Erfolg  haben  eouiihcli  iiuieiiuiis. 


^•UUI./L,|a7W^A..AA  IlOllL/^AA  CI&O  Atl  AillCII  AVV/lllOt  — 

haben  trotz  aller  Bemühungen  ' nen.  hat  seine  tiefen,  doch  leicht 
des  Verlags  keinen  Erfolg,  nur  j verständlichen  Ursachen. 

ein  kleiner  Teil  der  gedruckten  ' 

Erstauflage  findet  seine  Käufer,  j Notizen  aus  Oesterreich 


1 achon  mi.%emem‘iVachtvölle‘n  Bu-  rjch‘‘r "‘f‘orrn^°o.iS"r""&arft^^^^  3 , UDwoni  Vornehmlich  von  Rück-  o«®‘’  <fnUes  Buch 

i fü-h  Appomasox"  iung  dem  Leser  vorgelegt  Ä 1 Wanderern  aus  der  Emigration  M®®  Verfa.s.ser.s  mag  Erfolg  haben 

i »tor,sck%n;y^i.lf"S‘%"^^^^^^  .öLri:!.?,"l,'is7:dXÄ;-'?ir'j%r.  l ßertou  Vergess^enen  wieder  ans 

S erwiesen  hatte,  stellt  in  seinem  tausende  zusammen«haiten  und  s B^'^cht,  Arnold  Zweig,  Anna  See-  bringen.  Es  gehört  Geduld 

eminente  Bc-  vor  dem  Untergang  bewahrt  hat.  1 hers  und  Ludwig  Renn  eeloitot  Hnd  Mut  dazu,  den  Glauben  an 
■dWWillllliliiiiiiHiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiHiiiiiiiiiiiiiHiiiiiiiiiiiiiiiiiiii)iiiiiiiiii(iiiiiHi||||||Hiiiiiiii||||||||)|||)||||||||)||||||||||||||||||^^  ! folgten  die  jüngeren  ’ Autoren  ' 

vielfach  unterwürfig  der  Partei- 
UNSERE  SPEZIALITÄT:  DEUTSCHE  BÜCHER  | Hnie  des  “sozialistischen  Realis- ; 

- ■ mus".  Von  einer  derartigen  kon- 


War  den  "Aufbau“  liest, 
lebt  mit  der  Zeit. 


erfahrung"  des  Kxil, 


=.iì.itiki  r Jarinto  tie- 

Unii,.  , I Jitr:,  )!,'  . Cast 
' I IJteratur  an  dn 
I-  I ' i>n  Puerto  Rico  in 
i ' tn  Europa  vielleichl 
lii'icannt  geworden  jl;. 
i''«r  und  Sehriflslelli-i 
St  iiii  internationale 
;tund  hinter  dor  eines 
I ''i-iset,  eines  Unamuno, 
mi'ndor  de  Madariaga, 
"•a,  - ines  Pio  Baroja,  zu- 


ein 

Rezept  für  kiin.stlerisclie  Vollen- 
dung dar,  etwa  in  dem  Sinne,  wie 
missleitete  romantische  Clemüter 
' früher  glaubten,  die  besten 
I Werke  würden  von  hungrigen 
[ Dichtern  in  ungeheizten  Dach- 
kammern geschrieben.  In  den 
meisten  P'ällen  bedeutete  das  Exil 
sowohl  für  den  betroffenen 
Schriftsteller  wie  für  sein  Hei- 
matland eine  Tragödie.  Dichter 
wie  Oskar  Maria  Graf,  Bruno 
Frank,  Lion  Feuchtwanger  u.  a. 
blieben  in  der  Emigration  zutiefst 
ihrer  Heimat  verbunden  und  ^ 
schufen  aus  den  Spannungen  ih- 1 
rer  Existenz  hinaus  bedeutsame 
Werke,  so  Graf  Romane  wie  ‘ Un- ^ 
ruhe  um  einen  Friedfertigen”  und 
‘‘Die  Eroberung  der  Welt”,  ! 
Feuchtwanger  ‘‘Waffen  für  Arne-  ; 
rika”  und  seinen  Rousseau-Ro- ' 
man,  I 

Die  Vertreibung  zahlloser  ^ 
Schriftsteller,  unter  denen  sich 


dort  entweder  in  ihrer  Mutter- 
sprache oder  einer  Fremd-sp rache 
weiter  wirkenden  Schriftsteller 
nicht  berücksichtigen,  bleibt 


Ausbruch,  wie  er  für  die  Jahre 
nach  dem  ersten  Weltkrieg  be- 
zeichnend war. 

(Fortsetzung  folgt  ) 


Habent  sua  fata  libelli 


(Fortsetzung  von  Seite  17) 
des  Verfassers  zu  überzeugen,  von 
seiner  moralischen  Absicht,  von 
der  Notwendigkeit,  den  Kampf 
gegen  Unmoral,  Unmensch  lich- 
hchkeit,  Verkommenheit  in  un- 
serer Zeit  mit  den  stärksten  Mit- 
teln zu  führen,  ohne  Maske  und 
ohne  falsche  Scham.  Nur  langsam 
gelang  es  diesen  Bemühungen, 
den  Wall  des  Widerstandes  zu 
brechen.  Der  Erfolg  des  Films, 
der  ein  Jahr  nach  Erscheinen 
Hunderttausende  von  Menschen 
in  seinen  Bann  zog,  brachte  das 
Buch  noch  mehr  in  das  Bewusst- 


diese  Stiefkinder  des  Glücks  zu 
bewahren  und  abw'arten  zu  kön- 
nen. 

Aus  dem  Aufsatz  “Vom  Verlegen  der 
Bücher"  des  bekannten  deutäclvii* 
Verlegers. 


Juan  Ramon  Jimenez 


ausserhalb  seiner  Heimat  bisher 
erst  einer  kleinen  Gruppe  von 
Kennern  bekannt  gew'orden.  Doch 
sollen  jetzt,  nachdem  der  Nobel- 
preis den  Namen  des  Dichters  in 
aller  Welt  verbreitete,  Ueberset- 
zungen  in  zahlreiche  andere  Spra- 
chen erfolgen. 

In  Juan  Ramon  Jimenez’ 
Freude  und  Stolz  über  die  Aus- 
zeichnung, die  ihm  im  hohen  Al- 
ter von  74  Jahren  zuteil  gewor- 
den ist,  mischt  sich  ein  bitterer 
Wermutstropfen.  Seine  geliebte 
Gattin  Zenobia,  geb.  Camprubi  — 
sie  ist  die  Schwester  des  Gründers 
der  spanischen  Zeitung  "La 
Prensa"  in  New  York  — starb  an 
demselben  Tage  an  Krebs  im 
Hospital  von  San  Juan,  als  ihm 
die  Kunde  vom  zuerkannten  No- 
überbracht  wurde. 


gm«  in  .sinem  Schallen  von 
i.'.  .p'OK- chen  Volksdichtung  aus 
uii  ■ üii  ‘...g  m«  -gebende  Anregungen 
diic'i  li  den  ' Homancero",  die  Sainin- 
■ iii'her  spanischer  Balladen 
und  den  grossen  spanischen  Barock- 
dich*  T Gongaro.  Jimenez  hat  den 
■'■-toderni  uiiu;  in  der  spanischen  Ly- 
rik .irn  Höhepunkt  geführt  und  ilin 
tugleu  Überwunden. 

■^u  den  bedeutendsten  Werken  von 
J linerie.-  /öhlen  die  “Traurigen  Lie- 
der". "Ferne  Gärten",  FriUUingsballa- 
den"  Sowie  das  "Tagebuch  eines  jung- 
verhelraleten  Dichters"  und  zahlreiclie 
ess  ly.stisc  In  und  aphoristische  Arbei- 
ten Die  weiteste  Verbreitung  tand 
.■lein  Buch  "Fiaterò  y Yo",  "Silber  und 
Ich",  du-  Gespräche  mit  dem  Esel 
"Sdbei  ' 

Dil-  Buch  sei  eine  der  tiefgrün- 
digsten unii  geistvollsten  Tierschilde- 
rungeii  der  gesamten  Weltliteratur  — 
so  heisst  es.  "Silber  und  Ich"  gehört 
'u  den  allgemein  gelesenen  Werken  tn 
den  spanischen  Schulen  und  ln  den 
Schulen  .anderer  spantschsprechender 
L.inder 

Di“  Werke  von  Jimenez  sind  , 


■ gemäss  keinen  Anspruch  uuC 
! V’ollstandigkeit  erheben.  Aber  in 
diesem  Zusammenhang  soll  auch 
der  vielen  Autoren  gedacht  wer- 
den, die  heute  auf  Grund  ihrer 
Staatsangehörigkeit  als  amerika- 
nische Autoren  gelten,  die  aber 
meistens  deutsch  schreiben.  Zu 
diesen  gehören  in  looser  und  uii- 
gtordneter  Reihenfolge; 

Thomas  Mann;  Alfred  Neumann; 

: Franz  Werfel;  Lion  Feuchtwanger, 

! Erich  Maria  Keinarque;  Martin  Güni- 
pert;  Anita  Daniel;  Vicki  Baum;  Theo- 
dor Reik;  Stefan  Lorant;  Ylla;  Felix 
Jackson;  Leo  Lama;  Jacob  Picard; 
Erwin  Lessner;  Willy  Ley;  Louis  do 
Wohl;  Maria  Augusta  Trapp;  Mari» 
Ley-Piscator;  Albert  Einstein;  Rudolf 
Flesch;  Frederic  Morton;  Kurt  Stnger. 
Reinhold  Pabel;  Hertha  Pauli;  Paul 
Tillich;  Robert  Pick;  Richard  Neutra; 
Martha  Albrand;  Joseph  Wechsberg; 
René  Fueloep-Miller;  Soma  Morgen- 
stern; aber  auch  zwei  "Rückkehrer''. 
Hans  Habe  und  Curt  Riess;  ferner  An- 
nemarie Selinko,  die  ln  Dänemark  lebt 
und  deren  "Desiree"  ein  Bestseller 
war.  und  Arthur  Koestler,  der  in  Eng- 
land lebt. 

Dér  amerikanische  Buchmarkt 
ist  für  jeden  Autor,  gleich  wel- 
cher Nationalität,  offen,  der  sei- 
nen Lesern  etwas  zu  sagen  hat. 
Dass  die  Deutschen  auf  dem  Ge- 
biet des  Tatsachenbuches  mehr  zu 
sagen  haben  als  in  ihren  Roma- 
nen, hat  seine  tiefen,  doch  leicht 
verständlichen  Ursachen. 


beipreis 

|llllllllllllllllllllllllllllllllllllllll||||||||||||||||||||||||IHIIIIIIII||||||||||IHIIIIIIIIIIIIil|||lllllllllll||||||||||||||||||||||||||||||W 

I Das  neue  Buch  der  Woche  1 

3 In  dei  letzten  Zeit  haben  populär-  gabung  noch  besser  unter  Beweis.  ^ 
3 wisscii-schaftllche  Bücher  dauUehar  “This  Hallowed  Ground"  ist  der  s 
3 Aulur.-n  einen  merkwürdigen  in-  Sehlussband  seiner  Bürgerkriegs-  = 
= ternatlonalen  Serienerfolg  davon-  Trilogie.  Cation  hat  mit  seinem  3 
= getragen.  D.is  begann  mit  Cerarne  neuen  Werk  die  klassische  Militär-  S 
= Buch  über  die  Abenteuer  der  Ar-  geschlchle  des  Bürgerkrieges  ge-  = 
= chäologie,  denn  folgte  Hermanns  schrieben,  mit  funkelndem  Farben-  = 
= Buch  über  die  grossen  Entdecker  reichtum  und  einer  überwältigen-  = 
= und  Forscher,  und  in  den  jüngsten  Tulle  grossartiger  Porträts  der  = 

= Wochen  Herbert  Wendt  mit  seiner  Helden  dieses  Bürgerkrieges.  3 

s Geschichte  der  prähistorischen  For-  dieselbe  Kategorie  reiht  sich  3 

= schung  und  nun  Werner  Keller  mit  Batid  von  "Lincoln  Finds  a = 

= seinem  Werk  "The  Bible  As  Histo-  General"  von  Kenneth  P.  Williams  3 
3 ry:  A Confirmation  of  tha  Book  of  (Macmillan  Co.,  New  York),  s 

3 Books"  (William  Morrow.  New  Auch  dieses  Werk  ist  eine  in  ihrer  3 
= York.)  Keller  unternimmt  den  Art  ganz  vortreilliche  Militärge-  = 
= Nachweis,  wie  vor  ihm  schon  mit  Bürgerkrieges.  Freilich  3 

3 etwas  anderen  Methoden  Dr  Voll-  Williams  Werk  nicht  immer  ob-  =• 
1 kowsky,  dass  die  biblische  Archäo-  Jektiv.  wenn  es  auch  zutrelTen  mag,  3 
= logie  immer  wieder  bestätige  wie  jetzt  in  Uliams  den  Bur-  s 

3 die  Bibel  als  historische  Quelle  zu-  eerkriegshistoriker  des  Nordens  = 
3 verlässig  und  wahrheitsgetreu  ge-  haben,  dem  dem  Südstaatler  Dou-  = 
s schichtliche  Vorgänge  in  grauer  Southall  Freeman  gleichwertig  3 

= Vorzeit  aufgezeichnet  und  berichtet  . s 

3 habe.  Das  üoeraus  gut  geschrie-  hervorragendes  neues  = 

3 bene  Werk  Keilers  ist  eine  Fund-  Jüdisches  Sammelwerk  ist  "Great  = 
= grübe  für  biblische  Geschichte  und  Age«  And  Ideas  Of  the  Jewish  3 
3 Literatur  und  liest  sich  spannender  People  her.iusgegeben  von  Leo  = 
= als  der  spannendste  Roman.  Schwarz  (Random  House,  New  3 

= ,,  , York).  Sechs  bedeutende  jüdische  = 

= Die  allmählich  ins  Un|(emessene  Gelehrte  haben  die  Essais  dieses  = 
g anschwcllende  Bürgerkriegslitera-  Werkes  beigesteuert,  in  denen  das  = 
g tur  hat  ln  der  letzten  Woche  mit  Gedankengut  des  Judentums  aus  s 
= Bruce  Gattona  "ThU  Hallowed  dem  biblischen,  dem  hellenisü-  3 
= Ground"  (Doubladay  k Co.,  New  sehen,  dem  talmudischen  und  dein  = 
= York)  eine  überaus  wertvolle  Be-  modernen  Zeitalter  mit  grosser  Ge-  s 
= reiclierung  erfahren.  Calton,  der  lehrsamkeit  und  Sachkunde,  aber  = 
g schon  mit  seinem  prachtvollen  Bu-  auch  in  formvollendeter  Darstel-  3 
H che  "A  Stillness  At  Appomalox"  lung  dem  Leser  vorgelegt  wird.  3 
5 sich  als  der  talentierteste  aller  hl-  Hier  finden  wir  das  Geheimnis  ge-  = 
g slorischen  Schriftsteller  Amerikas  löst,  was  das  Judentum  durch  Jahr-  = 
= erwiesen  hatte,  stellt  in  seinem  tausende  zusammengehalten  und  s 
= neuen  Buche  seine  eminente  Be-  vor  dem  Untergang  bewahrt  hat.  3 
iiiHHIIIIIIMIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIlH 


Geschichten  erzählen  über  die 
Schicksale  des  Werkes  von  Carl 
Zuckmayer,  von  Thornton  Wil- 
I der,  Manfred  Hausmann  oder  Al- 
brecht Goes,  oder  wie  ich  Chri- 
stopher Fry  fand  und  um  seine 
Uebersetzung  Ringkämpfe  voll- 
führte. Mit  allen  diesen  Geschich- 
ten aber  zeichne  ich  nur  eine 
Seite  des  Bildes,  die  sichtbare,  die 
Eifolgsseite.  Die  andere  liegt  im 
Dunkel  des  Schweigens  der  Er- 
folglosigkeit und  Namenlosigkeit. 
Viele  Bücher,  an  deren  literari- 
schen Wert  der  Verleger  glaubt, 
haben  trotz  aller  Bemühungen 
des  Verlags  keinen  Erfolg,  nur 
ein  kleiner  Teil  der  gedruckten 
Erstauflage  findet  seine  Käufer. 
Glück  und  Erfolg  müssen  diesen 
Misserfolgen  die  Waage  halten. 
Sonst  ist  es  schlecht  um  das 
Schicksal  des  Verlegers  bestellt,  i 
Oft  sind  es  die  schlechtesten  Kin-  j 
der  seiner  Liebe  nicht,  die  da  im 
Dunkel  seines  Lagers  ruhen  müs- 
sen. Ein  zweites  oder  drittes  Buch 
des  Verfassers  mag  Erfolg  haben  j 
und  die  Vergessenen  wieder  ans, 
Licht  bringen.  Es  gehört  Geduld  ' 
und  Mut  dazu,  den  Glauben  an  ; 


Notizen  aus  Oesterreich 

Max  Reinhardts  sterbliche 
Ueberreste  sollen  von  Hasting.s 
bei  New  York  nach  Oesterreieft 
überführt  werden.  Der  Direktor 
des  Theaters  in  der  Josefstadt. 
Franz  Stoss,  der  kürzlich  Rein- 
hardts Grab  besuchte,  machte  von 
diesen  Bestrebungen  Mitteilung. 
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Bermann  Fischer  sechzigjährig 

Von  ALBRECHT  GOES 

SlTstgTrkhTmTniri  v°o'„'  H Bienenkorb  - 

Abend  und  nicht  einmal  vom  de«  deutet  auf  schwirren- 

Rückzug  aus  der  ersten  Linie-  *^®i^tet  nicht  falsch 

der  jedenfalls,  den  wir  Sn  Au e;  t 

haben,  Verleger  Gottfried  1^-  Ruhe  und^^i^S^h" 

mann  Fischer  in  FranVf..,-*  «ime  und  Sicherheit  aus,  ja,  der 

Main,  kanf  und  wiU  da^lS  nie'S  ?uSm 

denken.  Die  Stunde  lädt  nicht  zu  sicht  nfe  Ueber- 

gelassener  Betrachtung  ein  aiioc  n uf  freilich,  richtige 

Kommende  ruf?  nSJ  für  eSen  .?h  '^«•^^ten,  dass  siel 

Augenblick  wird  er  zurückschaüen  nS  S 

auf  viele,  merkwürdige  We«  - SS  ".T"-“;  ">11 


- -- — * .r V.  CI  iui  ucKsenauen 

auf  viele,  merkwürdige  Wege 
und  wir  mit  ihm. 

Gottfried  Bermann  Fischer,  am 
31.  Juli  1897  in  Gleiwitz  geboren 
wurde  zimächst  Arzt,  genauer;’ 
Chirurg  trat  dann  1925  in  den 
19?^«  heiratete 

109«  ^ und  wurde 

1928  Geschäftsführer  des  Verlags. 

Dass  der  Weg  dieses  Verlags 
eben  und  bequem  sei,  konnte 
man  schon  in  den  ersten  Jahren 
~ Hitler  ante  portasi  _ kaum 
noch  hoffen,  wie  schwierig  und 
turbulent  sich  alles  auf  ihm  ge 
stalten  würde,  mochte  niemand 
voraussehen.  Es  wurde  ein  Weg 
um  die  Welt.  1936  musste  Ber- 
mann Fischer  mit  dem  Verlag 

^^38  nach 
Stockholm,  1940  nach  New  York 
wobei  die  Verbindung  mit  Stock  ’ 
holm  durch  Brief  und  Kabel  auf- 
r^ht  erhalten  werden  konnte 
Nach  .1945  kam  die  Rückkehi 
nach  Europa,  wobei  Amsterdam 
die  erste  Station  war;  seit  1950 
gehen  die  Bücher  mit  dem  be 
rühmten  alten  Fisch  ernetz-Zei 
Chen  wieder  von  Deutschland 
aus  in  die  Welt. 

Die  Aufgabe  blieb  in  all  diesen 
Wanderjahren  und  in  den  Jahren 
danach  die  gleiche:  es  galt,  Sub 
stanz  und  Kontinuität  zu  bewah 
m"’  ‘‘freundlich  aufgefasste 
Goethe)  mit  dem  Alten 
und  Aeltesten  klug  zu  verschmel 
zen.  Bedeutende  Umschichtun 
gen  blieben  nicht  aus.  Ibsen  und 
wurden,  nach  Ablauf  der 
Schutzfrist,  Allgemeingut,  die 
Rechte  an  Shaw  und  Gerhart 
Hauptmann  gingen  in  ander. 
Hände,  aber  die  Domäne  S.  Fi- 
scher ist  gross  wie  eh  und  je:  es 
geht  um  Hofmannsthal  und  Tho- 
mas Mann,  um  Zweig  und  Werfel 
um  den  ganzen  Kafka,  um  Thorn- 
ton Wilder  und  Christopher  Fry 
um  Annette  Kolb  und  Carl  Zuck- 
mayer  (um  nur  ein  paar  von  den 
Hausgöttern”  zu  nennen),  es 
geht  um  das  alte  _ vergleichs- 
weise alte  — Europa  und  das  

wieder  nur  eben:  vergleichsweise 
■r  ^unge  Amerika,  um  James 
Jones  etwa;  Bücher,  Bücher,  The- 
ater, Filme,  Schallplatten,  “Die 
Neue  Rundschau”;  um  das  vor 
fünf  Jahre  begonnene,  gleich  ins 
Riesige  aufsteigende  Unterfangen 
J^ijcher-Bücherei  geht  es,  und 
vaSS  r ischer-Lexikon,  das 
Kind  des  Verlag^,  vor 


»A  . ““.v-AVAauicjii  jueoen,  mit 
Manuskripten,  Menschen  und 
noch  anderen  Stoffen.  Ja,  auch 
mit  anderen  Stoffen.  Da  steht  die 


^ U F B A U 

grossartige  Thomas-Mann-Büste 
im  Zimmer  des  Chefs.  “Hören 
Sie  , sagt  der  Besucher,  dem  sie 
Hinausgehen  ins  Auge 
fallt,  das  ist  ausgezeichnet,  von 
wem  ist  das?”  Der  also  Gefragte 
konnte  der  Wahrheit-  gemä^ss, 
antworten:  “von  mir”.  Aber  das 
Feierliche  ist  so  gar  nicht  seine 
Sache,  vor  allem  dann  nicht 
wenn  es  um  ihn  selber  geht.  So 
ist  es  wahrscheinlicher,  dass  er 
nur  eben  leichthin  antwortet:  | 
Dreimal  dürfen  Sie  raten. 


Als  im  vergangenen  Jahr  der 
Verlag  S.  Fischer  sein  siebzigjäh-  | 
nges  Bestehen  feiern  konnte, 
sagte  man  sich,  die  Wege  zurück 
verfolgend:  die  Ungunst  der  Zeit 
ewogen,  günstig,  | 
sie  hat  ihn  vielemale  gequält,  I 


! aber  sie  hat  ihn  wach  und  jung 
und  beweglich  erhalten.  Kaum 
anderes  kann  im  Glückwunsch 
für  Gottfried  Berman  Fischer 
stehen.  Er  hat  die  Kraft  aus  mehr  ; 
als  dreissig  Mannesjahren  diesem  i 
seinem  Verlag  gegeben.  Halb  ^ 
, muss  man  auch  ihn  zu  dem  i 
1 rauhen  Wind  des  Daseins  be- 
glückwünschen. Es  war,  wahr-' 
haftig,  keine  bequeme  Sache,  so 
i immer  nur  gleichsam  im  Wander 
‘ zeit  dem  Geist  im  Buch  zu  die 
nen,  aber  die  Gefahr  weckte  im 
mer  aufs  neue  die  schöpferische 
Unruhe  auf,  und  vom  Dumpf- 1 
und  Widersinn  der  Welt  ange- 
fochten  liess  es  sich  unablässig 
lebendig  erfahren,  dass  man  sich 
keiner  armen  und  geringen  Sache 
verschrieben  hatte. 


.-HA- 

Gottfried  Berman-Fischer 
begeht  90.  Geburtstag 

ÉUSSSS" 

Ser  «Udre^  MeSTnd''  *”'"7 

zugeJassen,  machte  ^ 

dige  berufliche  Kehrt  ^ vollstän- 

den  rSher  V '^25 

kurz  darauf  Fischer*;  e^  '"  Berlin  eintrat, 
heiratete  und  den  Nam  Tochter  Brigitte 
(später  Berman  R'^cher 

mann  Fischer  I9ì/h  f "hernahm  Ber- 
nicklassunc  aller  Vi-H  f'"-'’"'®  Zu- 

Vermögens  “"><  il"«* 

«hiiessllcl,  in  Slockhota  Ser“  wo  T 

S'^SI.r  Vrl?“wS',  *' 

Hofmannsthals  in  deutsoL""« 
schienen  1940  kam«  ^ Sprache  er- 

andersetzung  mit  Suhrk  Ausein- 

Teil  des  allfnTsctÄgs"“'''' 
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- 101.  Jahrgang  - 

Herausgegeben  von  Günther  Buseh  und  Uwe  Wittstock 


neue  Konzept 


Hu  ndeit  Jahre 
Nkui-;  Rundschau 


Dll'  Riifuhib.iK,  189C 
von  S.inujcl  risi.'hcr  ^ci^riin- 
ilv't,  Icicn  ihr  luincleniahri- 
BcMchcn.  I)ic'  Zciischrift 
h.u  sK'li  /u  einer  heispieilc)- 
ven  C.hronik  ties  kulturellen 
I ebens  in  unserem  j.thrhun- 
tlen  entwiekeh.  Sie  li.it  die 
vvesent liehen  intellektuellen 
Strutnuni;en  der  Zeit  wie  ein 
Brenm;l.is  ^es.imnielt  uiul 
kon/entrien.  Hier  verddent- 
lishten  mellt  nur  die  Auto- 
len  des  S.  I iseher  Xerl.i^es 
"le  Thom.is  Mann,  Hujso 
von  i lotmannsthal,  Arthur 
Sehnit/Ier,  Stefan  Zwei;^  oder 
( .irl  Zuekmaeer  ihre  bedeu- 
tenden Arbeiten,  hier  er- 
sehienen  aneli  ,i;rundlei;ende 
Beitrage  von  Sehriltstellern, 
die  die  europaisehe  Kultur 
eniseheitleiul  präi;ten:  von 
I heodor  W.  Adorno  bis 
Waller  Beniamin,  von  I latinah 
Arendt  bis  Mias  (ianetti,  von 
Max  Iriseli  bis  Uwe  Johnson, 
von  Iriitebori;  Baehmann  bis 
(■unter  Kunert,  von  Roland 
Barthes  bis  Jean- Paul  Sartre. 

In  das  /vv  eite  Jahrhimden 
ihres  Bestehens  startet  die 
Nette  Runtlsclhui  nun  mit 
neuem  (lewand  uikI  neuem 
I eilaktionellen  Kon/ept.  Die 
Zeitsehrift  wird  kiinftii;  her- 
.tust;ei;eben  \i)n  (lünther 
Buseh  und  Lbve  W'ittstoek, 
vielten  i hsabeth  Ru^e  ,ils 
Assistentin  zur  Seite  steht,  [ )ie 
Nv/ti  Ritfiii<t  hdii  erseheini 
wie  bislani;  v lenelj.ihrlieh. 


allerdings  nielli  mehr  in  l-orm 
eines  laschenbuehes,  sondern 
in  ^nilsereni  horniat,  zeitge- 
maber  'Iv  po^raphie  und  klas- 
sischer Ausstattuiii;. 

Als  ihre  zentrale  Autj^abe 
beti achtet  es  che  ,\ciic  RhuiI- 

Zusammenhänge  in 
unserem  kulturellen  Leben 
sichtbar  zu  machen  oder  her- 
zustellen. In  den  Zeiten  der 
■■Neuen  Unübersichtlichkeit« 
(.|iipt;en  Habermas)  auch  im 
intellektuellen  Betrieb  ^eht 


nicht  nur  für  den  Leser,  son- 
dern oft  genug  auch  für  die 
Autoren  der  Überblick  über 
die  zentralen  h.ntvvicklungen 
der  I.iteratur  und  der  Theorie 
verloren:  Das  literarische 
Leben,  das  früher  als  vitaler 
geistiger  Zusammenhang 
vvahrgenommen  und  begrif- 
fen wurde,  scheint  gegen- 
vvänig  immer  mehr  in  parti- 
kulare Interessen  zu  zerfallen. 
In  dieser  Situation  will  die 
■\cnc  Rtttidschan  wieder  Ver- 
bindungen zwischen  Kunst 
und  W issensehaft  präsentie- 
ren, möchte  sie  die  vom  atem- 
losen Kulturbetrieb  allzu 
leicht  übersehenen  Kontakte 
oder  Kontroversen  zwischen 
Dichtern  und  Denkern  unse- 
rer Zeit  ins  Bevvulstsein 
heben. 

Die  erste  Nummer  der 
\ciic7i  Riindsibcin  m neuer 
(■est.ilt  bringt  unter  anderem 
( )t  iginalbeiträge  von  Brigitte 
Kron.uier,  Sarah  Kirsch, 
(jünter  Ktinen  und  Christoph 
Ransmavr,  einen  neu  ent- 
deckten lest  von  Anton 
Ischeehow,  erstmals  tiber- 
seizte  .Arbeiten  von  Nadine 
(«ordinier  und  M.irio  Mirgas 
Uosa,  I ss,i\ s von  (L'rt 
Mattetiklott,  iM.iru)  l’raz  und 
Salman  Rushdie  sowie  ein  ( jc- 
spräch  mit  Jean  Starobitiski. 
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Samuel  Fischer 
an  Aithur  Schnitzler 


Fingo  von  Hofmannsthal 
an  Samuel  Fischer  am  27, 2. 1907 


tivui.'  mieli  sehr",  seliivibi 
I iseluT  .un  24.  Juli  19C.'  .111 
Selinii/Icr,  -il.ili  Ihnen  ilic  ncLie 
I'orm  del'  Kundseil, ui  i;etiilli; 
leh  \ erspreehe  mir  viel  von  e'- 
nem  neuen  Ciew.ind,  d.is,  w ie 
leli  denke,  ,uieh  nielli  ohne 
l'intluK  ,iul  den  lnh,ih  hlei- 


•■.\lein  lieber  Verle\i;er  - d,is 
Heft  der  Rundseh,iu  ist  wie- 
der sehr  sehön,  ln  der  Zus,im- 
menstellun^  der  'laeht-I',i!iri 
mit  dem  Aufs,it/  von  Kevser- 
linj;  und  dieser  beiden  mit 
dem  B,ing  empfinde  ieh  einen 
gewollten  und  sehr  sehonen 
Dreikkiiij^  von  Cultur,  I'.iiro- 
päenum,  freier  l.uft,  (ìe^en- 
w,in.“ 


Samuel  Fischer 
an  Hugo  von  Hofmannsthal 
am  2.3.1907 


Rainer  Maria  Rilke 
an  Samuel  Fischer 


■Sehr  geehner  1 lerr  Doeior, 
sehr  erfreut  h,ii  mich  Ihre  Be- 
merkung über  d.is  letzte  1 left 
der  Rundseh.iii,  weil  es  ger.i- 
de  so  \on  Ihnen  emptunden 
wurde  wie  es  im  (jrundlon 
be.ibsiehtigt  w.ir.  Dieses  lieh 
muh  bei  Ihnen  ein  besontlers 
st.irkes  \l,tß  von  Wohlwollen 
vor.iussei/en,  um  so  von  Ihnen 
,iufgenoninien  zu  werden;  h,i- 
ben  Sie  d,itür  besten  D.iiik. 
(ieliiigt  es  der  Rundseh.iu 
.meli  weiterhin,  .ille  wenvol- 
len  Kr.ihe  zus.immenzut.issen 
und  sprüht  sieh  in  dir  .dies 
eulturbildende  ,iueh  in  Zu- 
kuntt  mit  soleher  W irkung 
.lus,  so  bleibt  sie  für  hinge 
Zeit  ein  Doeument  ersten 
R.inges  limi  d.is  ist  1.1  d.is  beste 


w.is  von  einer  Zeitsehnfi  ver- 
l.ingt  werden  k.inn.  l ür  unser 
.M.iihefl,  d.is  Sehlller  zu  h.liren 
.lul  •■Weim.ir“  gestimmt  wer- 
den soll,  wird  Ihnen  Bie  den 
Prolog  .inbieten,  einerlei,  ob 
Hl  Vers  oder  in  Pros.i.  Möch- 
ten Sie  doch  diese  .-Vbeit  über- 
nehmen, es  gäbe  einen  guten 
Kl.ing.- 


1 ischers  -v  cricgerische  Sehn- 
sucht" dr.ingbis  zu  Rilke  vor; 
er  benuihte  sich,  Rilke  ,ils 
Autor  tiir  sich  zu  gew  innen. 
1 )en  willkommenen  Anl.ils 
hierzu  bot  P>C4  die  Umgc 
st.iltung  iler  Riiiui- 

hIkui.  1 ischcr  b.it  Rilke  um 
seine  Mit.irbeit  uml  Rilke  .int- 
woriete  .uis  Schwellen  ,im  21. 
\oiember  I4C4  mit  der  l iit- 
si  Inildigung,  er  schreibe  erst 
letzt, 

■weil  ich  Ihnen  gleichzei- 
tig ilie  .inges.igteil  .M.iniisknp- 
te  tur  ilie  Rundseh.iu  .inbieten 
wollte,  wozu  ich  nun  erst 
komme.  Sie  entsprechen  ihrer 
Art  n.ich  nicht  dem  von  Ihnen 
ge.uilsenen  W unsch;  .iber  dü  - 


se drei  (liiluhic  Dl  ProsD  sind 
il.is  Beste,  Redeste,  Weiteste, 
w.is  ich  h.ibe,  und  gehören  zu 
dem  wenigen  l igenen,  d.is 
vor  meinem  Urteil  besteht. 
Sie  werden  sehen,  ob  die  Re- 
d.iktion  diese  Beiträge  (mei- 
ne ersten  türiiie  RiDulsihLiu) 
br.iuehen  k.iiin,  wenn  nicht, 
so  bäte  ich  um  Rücksendung 
des  M.inuskriptes  in  nicht  zu 
l.inger  Zeit  . . .<• 


I )ie  drei  (ii  duhtc  Dl  Rrthj 
w.iren  1 letären-C Iräber,  Or- 
pheus, 1 tirvihke,  1 lermes 
und  ( iebun  iler  X'etius,  sie  er- 
schienen im  November  IÜC5. 


(Sämtliche  Texte  .lus; 

,S.  Ì Dihcr  und  H'Di  \'crLt\ 
Peter  ile  Memlelssolin.) 
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“Adapting  and  critically  resisting  arc 
the  basic  functions  of  a good 
publisher,  his  life’s  breath.  'I’hat  is  the 


sort  of  publisher  you  should  be,  ” 
wrote  Hermann  Hes.se  to  the  young 
IJnseld  in  19S9  when  he  took 


over  “Suhrkamp  ”.  A piece  of  advice 
to  which  this  friend  of  books 
— and  writers  has  always  adhered — 


n 


Intentional  Second  Exposure 


Autoren  ermöglicht,  ein  entsprechendes 
Honorar  zu  beziehen,  um  davon  zu  leben, 
und  andererseits  dem  Verlag  diese  Pro- 
duktion erst  möglich  macht.  Irgendwie 
hat  sich  dieses  )lmprint  Suhrkamp<  durch- 
gesetzt!« Unseld  zitiert  in  diesem  Zusam- 
menhang einen  Satz  von  Alexander 
Kluge:  »Wer  als  Leser  ein  Buch  in  die 
Hand  nimmt,  hat  ein  Interesse;  wer  ein 
Suhrkamp-Buch  zur  Hand  nimmt,  hat  ein 
besonderes  Interesse!« 

Das  persönliche  Engagement  des  Ver- 
legers als  Triebfeder  seiner  Arbeit  wird  in 
folgenden  Überlegungen  deutlich:  »Was 
ich  am  liebsten  mache?  - Den  Verlag 
>machcn<  und  den  Verlag  ^denkeiK.  Den 
Verlag  leiten,  das  ist  ein  schöpferischer 
Prozeß,  das  heißt,  dauernd,  dauernd, 
dauernd,  rund  um  die  Uhr  an  diesen  Ver- 
lag denken,  an  seine  Möglichkeiten,  an 
die  Möglichkeiten  seiner  Realisierung. 
Das  ist  eine  Sache,  die  man  einfach  immer 
im  Kopf  und  besser  im  Herzen  haben 
muß!  Das  Wichtigste  ist  das  Gespriieh  mit 
dem  Autor,  der  erste  Partner  zu  sein  für 
den  Autirr.  Und:  Der  Verleger  muß  im- 
mer das  Intellektuelle  mit  dem  Materiel- 
len zu  verbinden  suchen.« 

In  diesem  Zusammenhang  gilt  eine 
Dankadresse  auch  dem  Sortimentsbuch- 
handel. »Ein  solches  Instrument,  wie  wir 
es  mit  unserem  Buchhandel  haben,  gibt  es 
nirgendwo  sonst,  und  wir  sollten  einiges 
dafür  tun,  daß  es  erhalten  bleibt  und  ge- 
stärkt wird.  Je  mehr  andere  Verlage  an- 
dere Wege  suchen,  um  so  stärker  wird 
unsere  Position  beim  Sortiment  sein.  Wir 
sehen  das  in  den  letzten  Jahren  mit  dem 
Wachsen  unserer  Buchumsätze  - unsere 


Bücher  werden  so  gut  wie  ausschließlich 
durch  das  Sortiment  vertrieben  —,  daß 
hier  die  besondere  Art  der  Suhrkamp-In- 
sel-Bücher  und  die  besondere  Art  des 
Sortimentsbuchhandels  auf  das  effektiv- 
ste sich  verbinden  können.  Unsere  Lite- 
ratur ist  doch  keine  Selbstbedienungslite- 
ratur, und  sie  wird  durch  die  Sortiments- 
arbeit geradezu  komplementär  ergänzt. 
Wir  sollten  viel  mehr  Mut  zu  unserer 
Tradition  haben  und  sollten  sehen,  wie 
wir  um  unsere  Einrichtungen  vom  Aus- 
land geradezu  beneidet  werden.« 

Und  wieder  geht  das  Gespräch  über 
zum  Thema  Hermann  Hesse,  über  den 
Unseld  unter  anderem  während  seines 
Lehrauftrages  am  »German  Department 
der  University  of  Texas  at  Austin«  in 
seinen  Vorlesungen  referierte.  »Bei  mir 
hat  sich  alles  von  Hermann  Hesse  aus 
entfaltet!  Einer  meiner  Erfahrungssätze 
ist:  Wenn  man  das  Leben  eines  Menschen 
rückblickend  ansieht,  so  gibt  es  am  An- 
fang dieses  Lebens  Zufälle,  dann  ereignet 
sich  eine  Initialzündung,  und  danach  gibt 
es  keine  Zufälle  mehr,  sondern  nur  noch 
Kettenreaktionen.  Bei  mir  kam  die  Ini- 
tialzündung von  Hermann  Hesse,  und 
dann  gab  es  nur  noch  die  Kettenreak- 
tionen ...  « 

Wie  nun  sieht  der  Verleger  nach  so 
vielen  erfolgreichen  Jahren  in  die  Zu- 
kunft.’ Wird  das,  was  George  Steiner  in 
»The  Times  Literary  Supplement«  1973 
mit  der  »Suhrkamp-Kultur«  bezeichnete, 
weitergeführt  werden  können?  »Mein 
Ziel  wird  es  sein,  den  Versuch  zu  unter- 
nehmen, bei  gleichbleibender  Zahl  von 
Neuerscheinungen,  den  Umsatz  des  Ver- 


lages so  zu  halten  wie  heute.  Nach  25 
Jahren  des  Aufbaus  wird  nun  die  Phase 
der  Konsolidierung  folgen.  Als  Wichtig- 
stes: Wir  werden  weiterhin  den  Versuch 
machen,  die  Qualität  der  literarischen 
Form  mit  der  literarisch-werteschaffen- 
den  Substanz  zu  verbinden«.  Keine  in- 
haltlich konzeptionellen  Veränderungen 
werden  zu  erwarten  sein,  jedoch  durch- 
aus das  Bestreben,  neue  Publikationsfor- 
men einzuführen,  »die  wieder  neue  For- 
men schaffen,  so  wie  die  Edition  Suhr- 
kamp  als  Modellfall  einer  Reihe  angese- 
hen wurde  und  wie  jetzt  die  Hesse-Jubi- 
läumsausgabe wieder  als  neue  Form  einer 
Gesamtausgabe  anzusehen  ist«. 

Gewissermaßen  als  Ausrufungszeichen 
hinter  seine  erfolgreichen  23  Jahre  verle- 
gerischer Arbeit  hat  Siegfried  Unseld  den 
»)Marienbader  Korb<.  Über  die  Buchge- 
staltung im  Suhrkamp  Verlag.  Willy 
Fleckhaus  zu  Ehren«  gestellt,  einen  bi- 
bliophilen Band,  der  in  diesen  Tagen  bei 
Hauswedell  in  Hamburg  in  kleinster  Auf- 
lage herauskommt. 

Mir  erscheint  es  sehr  folgerichtig,  daß 
dieser  Verleger  sich  zur  ästhetischen  Ge- 
stalt seiner  Verlagsobjekte  äußert,  ange- 
sichts der  Tatsache,  daß  über  die  Suhr- 
kamp-Literatur  soviel  Beifälliges  und 
Zustimmendes  geäußert  wurde  und  Sieg- 
fried Unseld  überzeugt  ist.  »daß  die  Ent- 
wicklung des  Suhrkamp  Verlages  parallel 
geht  zur  Entwicklung  der  Literaturge- 
schichte unserer  Zeit  und  daß  wir  ebenso 
die  Literaturgeschichte  durch  unsere  Pu- 
blikationen bestimmen,  wie  diese  wie- 
derum auch  auf  uns  zurück  wirkt«. 

Barbara  Scharioth 


Siegfried  Unseld;  Initialzündung  kam  von  Hermann  Hesse 


Börsenblatt 


DOCUMENTATION:  SIEGFRIED  UNSELD 


Ein  Gespräch  mit  Mark  W.  Rectanus 


Das  folgende  Gespräch  mit  Siegfried  Unseld  fand  am  24.  Juli  1986  in  seinem  Büro 
tmSuhrkamp  Verlag  m FrankfurtlM.  statt.  Aus  Zeitgründen  konnten  nur  einige  der 
vielen  Themen,  mit  denen  sich  ein  literarischer  Verleger  heutzutage  beschäftigt,  angedeu- 
tet werden  (u.  a.  Autor-Verleger  Beziehungen,  die  Verwaltung  des  literarischen  Nachlas- 
die  Entwicklung  der  zeitgenössischen  Literatur  und  der  Verlagsprogramme,  die 
Rezeption  der  deutschsprachigen  Literatur  im  Ausland).  Siegfried  Unseld  betont  die 

und  Brecht  in  dem  Verlag  gespielt  haben. 
(Von  Brechts  Galilei  allem  wurden  über  eine  Million  Exemplare  verkauft  ) Schon 
Anfang  der  60er  Jahre  erkannte  Unseld  die  Möglichkeiten  des  Taschenbuchmediums 
und  baute  sein  eigenes  Taschenbuchprogramm  (beginnend  mit  der  "edition  suhrkamp") 
auf  Die  Verbreitung  von  Literatur  in  verschiedenen  Veröffentlichungsformen  und  Aus- 
gaben (z.B.  Leinen! Hardcover,  Taschenbuch,  Uünndruck,  Kassette,  Werkausgaben, 
^^^^Sltchte  die  Erschließung  weiterer  Zielgruppen,  schuf  eine  gewis- 
se Marktprasenz  für  Autoren  wie  Robert  Walser  und  Ernst  Weiß,  die  von  der  Literatur- 
? r“!?  Buchhandel  neu  bzw.  wieder  wahrgenommen  wurden 

und  forarle  die  Expansion  des  Verlages.  Hinzu  kamen  neue  Themen-Reihen  (z.B. 
Neue  notorische  Bibliothek,"  "Phantastische  Bibliothek")  und  großangelegte  Projekte 
wie  (kr  Deutohe  Klassiker  Verlag.  So  sprach  George  Steinerschon  Mitte  der  70er  Jahre 
von  (kr  Suhrkamp-Kultur'—eine  Bezeichnung,  die  auch  in  der  Verlagswerbung  mit- 
rOlektiert  wurde— und  meinte  damit  die  Gesamtheit  der  vom  Suhrkamp  Verlag  veröf- 
fmthchen  Autoren  und  ihre  Wirkung  auf  das  kulturelle  Leben,  aber  der  Einfluß  des 
Verlages  a/5  kulturvermittelnde  Institution  ist  auch  im  Laufe  der  letzten  25  Jahre 
beträchtlich  gewachsen.  Das  Suhrkamp! Insel  Taschenbuch  Gesamtverzeichnis  ist  eine 
Art  Dokumentation  dieser  Expansion  (auch  im  wissenschaftlichen  Bereich)  Es  doku- 
mentiert einen  riesigen  Fundus  an  Rechte,  die  bis  in  nächste  Jahrhundert  verwertet 
wertfe«,  um!  veranschaulicht  dem  Leser,  welche  Aufgaben  dem  literarischen  Verleger 
der  diese  Rechte  verwaltet,  noch  bevorstehen. 

Skgfried  Unseld  1924  geboren,  1951  mit  einer  Arbeit  über  Hermann  Hesse  promo- 
vwrt  wurde  in  der  Nachfolge  von  Peter  Suhrkamp  der  Verleger  des  Suhrkamp  Verlages 
spater  auch  des  Insel  Verlages  und  des  NOMOS  Verlages  in  Baden-Baden.  Zum 
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Leonard  Muttony  8 7, 
A Dealer  in  Works 
By  German  Artists 


Leonard  Hutton,  an  art  dealer  spe- 
cializing in  German  Expressionist  and 
Russian  avant-garde  works,  died  of  a 
heart  attack  Thursday  at  his  home  in 
Manhattan.  He  was  87  years  old.  He 
also  had  a home  in  Southampton,  L.l. 

Mr.  Hutton,  who  anglicized  his 
family  name,  Hutschnecker,  when  he 
came  m the  United  States  from  Ger- 
many in  1935,  worked  as  an  architec- 
tural designer  in  both  countries. 

In  1956,  he  opened  his  gallery,  where 
he  concentrated  at  first  on  French  art 
l^t  gradually  included  German  artists 
Tfle  first  United  States  show  of  Gabri- 
ele Munter’s  work  took  place  in  the 
Leonard  Hutton  Galleries  in  1961. 

In  1963  he  mounted  the  exhibition 

I^r  Blaue  Reiter”  (“The  Blue 
Rider  ’),  which  included  the  same  art- 
ists and  in  some  instances  the  same 
works  that  were  shown  in  the  “Blaue 
Reiter  shows  organized  by  the  artists 
Wassily  Kandinsky  and  Franz  Marc  in 
Munich  in  1911  and  1912. 

Mr.  Hutton  next  became  interested 
in  the  work  of  the  Russian  avant-garde 
fie  put  together  an  exhibition  in 

Surviving  are  his  wife,  Ingrid;  a son 
Lauren,  of  Buckingham,  Pa.;  a daugh- 
tór,  Dorianne  Hutton  Samuels;  a sister 
Greta  Hutschnecker  Plattry;  a broth- 
er, Dr.  Arnold  Hutschnecker,  and  two 
grandchildren. 

Puneral  services  will  be  tomorrow  at 
10  A.M.  at  the  Frank  E.  Campbell  Fu- 
neral Chapel,  1076  Madison  Avenue  at 
81st  Street. 


Louts  Cohen,  87,  Rarities  Expert 
And  Founder  of  A rgosy  Book  Shop 


By  STEPHANIE  STROM 

Louis  Cohen,  who  stocked  the  librar- 
ies of  Franklin  Delano  Roosevelt,  Mi- 
chael Jackson  and  innumerable  less- 
celebrated  bibliophiles  with  everything 
from  dogeared  paperbacks  to  rare  first 
editions,  died  on  Friday  at  New  York 
Hospital.  He  was  87  years  old  and  lived 
in  Manhattan. 

He  died  of  a stroke,  said  his  daugh- 
ter, Judith  Lowry.  ® 

In  1927  Mr.  Cohen  used  a $500  loan 
^om  his  uncle  to  open  a bookstore  on 
Fourth  Avenue  in  the  heart  of  the  anti- 
quarian book  market  in  Manhattan  He 
nanied  it  the  Argosy  Book  Store  after 
the  Spanish  galleons  that  carried  treas- 
ures around  the  globe. 

He  moved  the  store  to  its  present 
location  on  East  59th  Street  in  1931  and 
began  filling  the  mahogany  book- 
shelves  with  rare  Bibles,  manuscripts 
and  first  editions  of  books  by  Mark 
Twain,  William  Faulkner,  Emily  Dick- 
inson and  many  others. 

Open  to  Browsers 

Among  things  that  have  passed 
through  the  store  were  a document 
signed  by  Thomas  Jefferson  that 
delineated  the  boundaries  of  Washing- 
ton,  which  was  to  be  the  nation’s  capi- 
tal, bejeweled  editions  of  Omar  Khay- 
yam s “Rubiyat”  and  the  libraries  of 
Marshall  Field,  John  Gunther  and  Paul 
Robeson.  P 


Louis  Cohen 


A vast  collection  of  $1  paperbacks 
and  inexpensive  prints  helped  Mr. 
Cohen  maintain  the  Argosy  as  one  of 
the  last  bookshops  specializing  in  rare 
and  out-of-print  tomes  that  is  open  to 
browsers  wandering  in  from  the  street. 

His  wife,  Ruth  Shevin,  oversees  the 
collection  of  rare  maps,  prints,  posters 
and  paintings  that  fill  the  second  floor 
of  the  building,  and  his  three  daughters 
and  sister-in-law  also  work  in  the  store 
which  sells  rare  autographs,  photo- 
graphs and  other  documentary  collect- 
ibles as  well.  Photographs  of  Twain 
Groucho  Marx,  the  Duke  and  Duchess 
of  Windsor,  Duke  Ellington  and  other 
notable  people  are  displayed  with  their 
autographs  or  signed  letters.  Sir  Ar- 
thur Conan  Doyle's  signature  is  shown 
with  a clipping  about  Sherlock  Holmes 
and  a photo  of  the  actor  William  Gil- 
lette. who  played  the  famous  sleuth. 

Mr.  Cohen's  acquaintance  with 


President  Roosevelt  began  in  1935 
stumbled  across  about 
30  children  s books  from  the  1880’s 
signed  by  Sarah  Delano,  the  Presi- 
dent s mother.  He  sent  the  books  to  the 

^«'«Wishing  a correspond 
I enee  that  lasted  several  years. 

In  the  early  I960’s,  Jacqueline  Ken- 
nedy asked  Mr.  Cohen  to  supply  books 
for  the  White  House  Americana  Li- 
brary’  and  he  also  established  libraries 
for  the  University  of  Texas  and  the 
University  of  Kansas,  among  others. 
He  donated  a marine  research  librarv 
to  Israel  and  several  thousand  Hebrew 
books  to  Bar-llan  University  in  Israel. 

Mr  Cohen  was  a founding  member  of 
the  Antiquarian  Booksellers  Associa- 

n ^ member  of  the 

Old  Book  Table,  an  exclusive  trade  or-  ' 
ganization  for  antiquarian  booksellers. 

He  is  survived  by  his  wife;  three 
daughters  Judith  Lowry,  Naomi  Ham- 

0^  Manhattan 

and  three  grandchildren. 
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George  Wittenbom 


On  the  face  of  it.  George  VVit- 
tenborn  was  a bix^kscller.  a publisher 
a connoisseur  of  art.  These  are.  in  the 
order  of  public  enthusiasms,  modest 
professions  and  only  rarely  docs  the 
'»'Orld  of  an.  as  it  has  now  come  to  be. 
mark  time  before  the  death  of  such  a 
semtor  of  the  arts.  It  adores  the  clam- 
orous lives  and  the  often  glamorous 
deaths  ot  those  who  make  art.  transmit- 
ting news  of  last  words  arid  final  davs.  as 
though  the  lives  of  artists  had  more  to 
transmit  than  their  work.  It  is  easy  then 
given  the  precarious  condition  of  our 
values  and  our  ranking  of  the  impor- 
tant. to  Ignore  figures  like  George  Wit- 
tenborn  The  r:.  , „nirmtmen. 

of  a W.tienborn  ,s.  howev.-,  cv.-mplarv 
in  Itself  and  for  our  time. 

George  V/iitenlxirn.  not  differently 
from  the  famous  humanist  booksellers 
and  publishers  of  the  loth  century,  was 
a continual  Wanderer  Born  in  |405  [he 
most  recent  and  the  last  m a long  Ime  of 
^xiksellers  originally  located  in  the 
Hanseatic  Free  City  of  Hamburg -an 
independent  community  that  gave  little 
allegiance  to  a unified  Germany  -Wit 
tenborn  ran  his  father’s  stati- mery  and 
bookshop,  moving  to  Berlin  in  his  early 
twenties  where  he  opened  the  first  of 
many  fxxjkshops.  Displeasing  to  Hitler’s 
Brown  .Shirts  who  harra.ssed  his  enter- 

Arthur  A Cohen  ,s  the  author  of  a forthcom- 
ing diurne  on  Sonta  Delaunay  (Abrams)  and 
e^or  Of  thejynttmr.  of  Robert  and  Sonia 
Maunay  (Documents  of  20th-Ceniurv  Art 
^iJung  ^essl  H.S  ne.  noyel.  Diary  of  à 
Minor  Poet.  w,ll  be  published  by  Random 
nokiS9. 
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prise,  breaking  his  windows,  disordering 
his  displays  of  btKiks  published  --ut  of 
Der  Sturm.  Malik-Verlag  and  other  ide- 
olisgically  parlous  mov::ment , of  the  left 
and  the  avant-garde.  Uirtenborn  left 
Germany  for  Paris  in  11^32.  There,  he 
opened  another  shop  selling  art  books 
and  perKKlicals  to  Picasso.  Braque. 
Leger  and  others,  many  of  whom  (like 
Arp  and  Ernst)  became  his  life-long 
triends.  It  was  there,  in  Paris,  that  he 
met  his  wife,  the  English-born  poet  and 
translator  Joyce  Phillips.  Believing  that 
the  Nazö  would  .sr^m  invade  France 
the  VVittenhorns  left  Paris  for  Portugal 
and  then  to  New  York  in  1936,  where 
f^-orce  managed  the  Brentano’s  inter- 
'-'Olla,  -ir,-., .imeni,  cstabiohing  m 
1937  the  shadow  of  w hat  was  to  come,  a 
mail  order  art  Ktokselling  company 
working  out  of  his  apartment  near 
Colu.mbia  University  and  a used  car 
Meeting  through  the  circle  of  Curt 
Valentin,  George’s  friendship  with 
Heinz  Schultz,  a man  of  great  cultiva- 
tion and  discrimination.  with  whom  he 
founded  Wittenbom  & Schultz  on  East 
07th  Street  in  the  early  ’dO.s.  began  and 
flourished.  Their  shop  a diaspora  of 
>oks  and  exhibitions,  intermingled  and 
dispersed,  was  as  close  as  Wutenbvvrn 
would  come  to  that  ideal  integration  of 
^kshop.  gallery  and  publisher  which 
he  faniasied.  Wittenbom  & Schultz  was 
the  meeting  place  of  the  an  world  at  a 
time  when  that  world  was  .sull  moved  by 
enthusiasm,  ideas,  internationalism  and 
hope.  The  refugee  Surrealists  gathered 
there,  the  great  dealers  could  be  found 
there,  the  young  anists  of  the  Abstract 


! Expressionist  movement,  the  architects 
and  designers  all  passed  through,  dis- 
t.'overmg  not  only  in  each  other“  but  m 
the  endless  riches  of  books.  po.srers. 
catalogues,  a world,  “organically  disor- 
derly tin  George’s  words),  administered 
y the  gentle  Schultz  and  the  mercurial 
VV.Uenborn,  Dead  m an  air  crash  in 
1932.  the  critical  pain  in  Wittenborn’s 
universe  was  registered,  for  Schultz  had 
^en  more  than  partner  to  Wittenbom 
1 hey  were  the  deepest  of  friends,  coun- 
terfoils. confreres  in  an  unbroken  com- 
munication in  which  each  bore  the 
other  aloft.  One  conjectures  that  Wu- 
tenbom  never  had  another  friend  or 
confidant  like  Schultz  and  n was  the  ab- 
sence of  the  easement  of  such  a triend- 
ship  that  was  to  increase  the  burdens 
of  recent  years. 

Wittenbom  moved  from  57th  Street 
to  upper  Madison  Avenue  in  1956  and 
there  the  store  remained,  slowly  givm-. 
way  to  the  mountain  of  books -George* 
the  Sisyphus,  trying  to  push  just  one 
more  b(H)k  up  the  mountain.  Part  of  the 
splendid  madness  which  vVas  and  re- 
mains VVittenborn  and  Company  An 
Booksellers,  was  George’s  passion  to 
have  at  least  one  copy  of  every  book  re- 
lating to  an  published  anvwhere  in  the 
world,  from  the  archeological  publica- 
tions ot  the  University  of  Beirut  tv.  the 
latest  and  most  dispensable  gift  book. 

As  distributor  for  many  of  the  most  dis- 
tinguished art  publishers  of  Europe 
whose  list  and  output  is  small.  Witten- 
^xn  was  trying  to  do  the  impossible, 
t he  paper  work  was  staggering.  How 
otten  I remember  seeing  George  at 
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some  local  restaurant  lunching  by  him- 
self  on  a sheaf  of  p.ipers,  the  food  un- 
touched, the  papers  nibbled  and  an 
hour  later  digested.  It  was  often  at  these 
luncheons  that  I would  sit  clown  and 
talk  with  him  of  his  future  jjl.ms.  the 
publications  still  to  come,  the  books 
in  work,  but  endlessly  delayed. 

I confess  to  a certain  guilt.  The  serie.s 
begun  with  Robert  Motherwell  as  gen 
era!  editor  and  Bernard  Karp-cl  as  docu- 
mentary editor,  the  famous  Documents 
of  Modern  Art,  which  intrvnJuced  ele- 
gant paperback  viriginal  editionsof  many 
of  the  classics  ^ ■-<  .icii.  iti-.v 
meiit.  suspended  new  publishing  m the 
early  ’bOs  and  was  revived,  in  part,  be- 
cause I rose  to  Motherwell's  bait  in  the 
tete  60s.  The  new  and  extended  .series, 
with  virtually  the  same  ca.st  of  charac- 
ters. known  as  the  Documents  of  20th- 
Century  Art.  could  not  have  been  with- 
out its  predecessor.  Without  the  active 
and  persistent  support  of  Wittenbom 
that  early  series  which  published  the 
writings  on  art  of  Ernst.  Arp,  Moholy- 
Nagy.  Kahnweiler.  Sullivan.  Kandinsky 
and  many  others  in  editions  designed  by 
Paul  Rand  would  not  have  been.  The 
guilt  is  only  that,  in  a small  way,  George 
felt  raided,  not  that  he  raised  any  objec- 
tions or  failed  to  cooperate,  but  that  in 
the  light  of  his  untimely  end,  it  basto  be 
recognized  that  George  may  have  felt  in 
some  real  sense  violated. 

But  then  the  real  truth  is  that  the  very 
principle  on  which  George  Wittenbom 
rested  is  a principle  in  jeopardy  and.  in- 
deed. always  violated.  He  knew  nothing 
and  cared  less  about  money.  Money  was 
only  tht-  mea'iv  if  Kmstic  morr-  Ixxvks 
and  puclishiiig  ii,..  • • . 

meant  more  btxiks  and  more  satistav- 
tion.  Less  money  meant  deprivation  and 
anxiety.  When  he  hecan  in  the  ’40s 
there  were  virtually  no  art  Ixxik  publish- 
ers, and  tiesides  We;  h-- and  Brentano' s. 
no  place  to  buy  an  betoks.  Customers 
were  people  who  talked  about  books 
and  s<)metimes  bought  ihem.  In  recent 
years  there  was  no  time  to  talk.  No  one 
had  lime.  Neither  the  custc'mers  nor 
George,  and  so  often  he  wvmid  stride 
by.  absent-minded,  but  keenly  aware, 
the  absent-mimiedness  a prv)tectiv)n 
against  the  hopeless  morass  with  which 
everyone  had  to  contend— to  find  the 
bo<tk.  to  find  someone  to  pay  for  it.  to 
get  out  before  being  josi I. -d  to  death. 

•Ns  his  t>ld  friend  Josef  .Albers  said  of  | 
George  Wittenbom:  “He  was  working 
himself  kaput.  ’ Kaput  I'c.urr.'d  v>n  Oc  I 
lober  13.  wl.cii  v rare  .hr!  irr.-placeable  I 
human  being  died.  ■ j 
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George  Wittenbom 


Wn  the  face  of  it.  George  VVjt- 
tenborn  was  a bookseller,  a publisher 
a connoisseur  of  art.  These  are.  in  the 
order  of  public  enthusiasms,  modest 
professions  and  only  rarely  does  the 
world  of  an.  as  it  has  now  come  to  be. 
»nark  t.rre  before  the  death  of  such  a 
sersitor  of  the  ans.  It  adores  the  glam- 
orous hves  and  the  often  glamorous 
deaths  of  those  who  make  art.  transmit- 
ting news  of  last  words  and  final  davs  as 
though  the  lives  of  artists  had  mo're  to 
transmit  than  their  work.  It  is  easy  then, 
given  the  precarious  condition  of  our 
values  and  our  ranking  of  the  impor- 
tant. to  Ignore  figures  like  George  VVit- 
tenborn  The  c ••  a- I o.^m.imen- 
of  aVV.ttenborn  o,  htmeve,  es.-mplary 
in  Itself  and  for  our  time. 

George  Wutenfjorn.  not  differently 
from  the  famous  humanist  bsioksellers 
and  publishers  of  the  Imh  century,  was 
a continual  wanderer.  Born  in  1^05  the 
most  recent  and  the  last  in  a long  Ime  of 
^iksellers  originally  located  m the 
Hanseatic  Free  City  of  Hamburg -an 
independent  community  that  gave  little 
allegiance  to  a unified  Germany- u 't 
tenbftrn  ran  his  father's  stationery  and 
bookshop,  moving  to  Berlin  in  his  early 
twenties  where  he  opened  the  first  of 
^nny  bookshops.  Displeasing  to  Hitler's 
Brown  .Shirts  who  haiTa.ssed  his  enter- 
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^••orge  Wittfrfioof  n,  1 9u5-  / 974  . 

Bookseller,  publisher  and  connoisseur  he  was  a Sisvn  1 
,0  push  iust  one  more  book  up  the  mountam  1 
for  o^r  exemplary  in  themselves  .| 
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prise,  breaking  his  windows,  disordering 
nis  displays  of  bcHik.-,  published  out  of 
Der  Sturm.  Malik-Verlag  and  other  ide- 
ologically parlous  mov:  m.  (It  .of  the  left 
and  the  avant-garde.  Witienborn  left 
Germany  for  Paris  m 1Q32.  -^here.  he 
opened  another  shop  s^-’lme  art  books 
and  perkxiieals  to  Picasso.  Braque. 
Leger  and  others,  many  of  whom  dike 
Arp  and  Frnst)  became  his  life-long 
friends.  It  was  there,  in  Paris,  that  he 
met  his  wife,  the  English-born  poet  and 
translator  Joyce  Phillips.  Believing  that 
the  .Na/is  would  .stsm  invade  France, 
the  VVittenborns  left  Paris  for  Portugal 
and  then  to  New  York  in  1936.  where 
managed  the  Brentano's  inter- 
n.*  Iona.  wi.,. ...imeni,  estabiohing  m 
1 937  the  .shadow  of  w hat  was  to  come,  a 
mail  order  art  botiksellmg  company 
working  out  of  his  apartment  near 
Columbia  Lniversity  and  a used  car 
Meeting  through  the  circle  of  Curt 
Valentin.  George's  friendship  with 
Heinz  Schultz,  a man  of  great  cultiva- 
tion and  discrimination.  with  whom  he 
founded  Wittenbom  & Schultz  on  East 
67th  Street  m the  early  'dOs.  began  and 
nourished.  Their  shop,  a diaspora  of 
tKxjksand  exhibitions,  intermingled  and 
dispersed,  was  as  close  as  Wittenbom 
would  come  to  that  ideal  integration  of 
^Jkshop,  gallery  and  publisher  which 
ne  fantasied.  Wittenbom  & Schultz  was 
the  meeting  place  of  the  an  world  at  a 
time  when  that  world  was  still  moved  by 
enthusiasm,  ideas,  internationalism  and 
hope.  The  refugee  Surrealists  gathered 
there,  the  great  dealers  could  be  found 
there,  the  young  anists  of  the  Abstract 


Expressionist  movement,  the  architects 
and  designers  all  passed  through,  dis- 
covering not  only  in  each  other^  but  in 
the  endless  riches  of  books,  posters, 
catalogues,  a world,  “organicaily  disor- 
derly' -m  George's  words»,  administered 
V .i'.c  cenile  Schultz  and  the  mercurial 
Wittenbom.  Dead  in  an  air  crash  in 
19o2.  the  critical  pain  in  Wittenborn's 
tmiverse  was  regi.stered,  for  Schultz  had 
heen  more  than  partner  to  VV'ittenborn 
They  were  the  deope.st  of  friends,  coun- 
terfoils. confrères  in  an  unbroken  com- 
munication in  which  each  bore  the 
other  aloft.  One  conjectures  that  Wit- 
tenbom  never  had  another  friend  or 
confidant  like  Schultz  and  11  was  the  ah 
sence  of  the  easement  of  such  a triend- 
ship  that  was  to  increase  the  burdens 
of  recent  years. 

Wittenbom  moved  from  57th  Street 
to  upper  Madison  Avenue  in  1956  and 
there  the  store  remained,  slowly  giving 
way  to  the  mountain  of  books -George* 
the  Sisyphus,  trying  to  push  just  one 
more  btxtk  up  the  mountain.  Part  of  the 
splendid  madness  which  Was  and  re- 
mains Wiitenborn  and  Comoany  An 
Bcxiksdlers,  was  George's  pa.ssion  to 
have  at  least  one  copy  of  every  book  re- 
lating to  an  published  anywhere  in  the 
world,  from  the  archeological  publica- 
tions ol  the  University  of  Beirut  to  the 
latest  and  must  dispensable  gift  book. 

As  distributor  for  many  of  the  mo.st  dis- 
tinguished art  publishers  of  Europe 
whose  list  and  output  is  small.  Witten- 
was  trying  to  do  the  impossible, 
t he  paper  work  was  .staggering.  How 
often  1 remember  seeing  George  a< 
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ritirile  loctil  rcsldurant  lunching  hini- 
self  on  a sheaf  of  papers,  the  food  un- 
touched,  the  papr-rs  nibbled  and  an 
hour  later  digested.  It  was  often  at  these 
luncheons  that  I would  sit  down  and 
talk  with  him  of  his  future  pl.ms.  the 
public,Jtions  still  to  come,  the  books 
in  work,  but  endlessly  delayed. 

I e'onfess  to  a cen.tiri  guilt.  The  .series 
begun  with  Roben  Mcitherwell  as  gen- 
era! editor  and  Bernaid  Karpel  as  docu- 
mentary editor,  the  famous  Documents 
of  Modem  Art,  which  introduced  ele- 
gant paperback  original  editionsof  many 
of  the  classics  -t  -i’  .iei-  mo' 
ment.  suspended  new  publishing  in  the 
early  60s  and  was  revived,  in  pan.  be- 
cause I rose  to  Motherwell's  bait  in  the 
tele  6ÜS.  The  new  and  extended  .senes, 
with  virtually  the  same  cast  of  charac- 
ters. known  as  the  Documents  of  20fh- 
Century  .An.  could  not  have  been  with- 
out its  predecessor.  Without  the  active 
and  persistent  support  of  Wittenbom 
that  early  series  which  published  the 
writings  on  art  of  Ernst.  Arp,  Moholy- 
Nagy.  Kahnweiler.  Sullivan.  Kandinsky 
and  many  others  in  editions  designed  by 
Paul  Rand  would  not  have  been.  The 
guilt  is  only  that,  in  a small  way,  George 
felt  raided,  not  that  he  raised  any  objec- 
tions or  faded  to  cooperate,  but  »hai  in 
the  light  of  his  untimely  end,  it  has  to  be 
recognized  that  George  may  have  felt  in 
some  real  sense  violated. 

But  then  the  real  truth  is  that  the  very 
principle  on  which  George  Wittenbom 
rested  is  a principle  in  jeopardy  and.  in- 
deed. always  violated.  He  knew  nothing 
and  cared  less  about  money.  Money  was 
only  »bt*  mea^i*  -f  m<ire  Ixxvks 

and  puolishiiig  i!,.  ■ 
meant  more  bcx)ks  and  more  satistav 
tion.  Less  money  meant  deprivation  and 
anxiety.  When  he  becan  in  the  '4()s 
there  were  virtually  no  art  lxx>k  publish- 
ers. and  f!e.Mdes  VVe\  h - and  Brentano's. 
no  place  to  buy  an  Ixxvks.  Customers 
were  people  who  talked  about  books 
and  si)metimes  bought  »hem  In  recent 
years  there  was  no  time  to  talk.  No  one 
had  time.  Neither  the  custc'mers  ncir 
George,  and  so  often  he  would  stride 
by.  absent-minded,  hut  keenly  aware, 
the  absent-mindedness  a protection 
against  the  hopeless  morass  with  winch 
everyone  had  to  contend— to  find  thp 
btvjk.  to  find  someone  to  pay  for  it.  to 
get  out  before  being  jostl.'J  to  death. 

•As  his  old  friend  Josef  .Albers  said  of 
Georce  SXittenborn:  "He  was  v.orking 
himself  kaput.  ' Kaput  l'c.uT.d  cm  Oc- 
tober when  i'  rare  and  irr.'placeable 
human  being  died.  • 
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Frances  Stelo  ff  Is  Dead  at  101; 
Founded  the  Gotham  Book  Mart 


By  HERBERT  MITGANG 


After  working  in  several  bookstores 
she  opened  her  own  on  West  45th  Street 
in  1920.  The  store  moved  twice  to 
larger  quarters.  "It  was  a struggle  at 
the  beginning,"  she  recalled.  "There 
were  some  days  during  the  Depression 
when  we  didn’t  sell  a single  book.” 

An  Interest  in  the  Mystical 

I am  not  the  great  brilliant  person 
to  decide  about  how  good  a book  is,” 
she  said  once.  "l  judge  books  by  mv 
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ent  booksellers,  died  of  pneumonia  yes- 
terday at  Mount  Sinai  Medical  Center. 
She  was  101  years  old  and  lived  in  Man- 
hattan. 

Miss  Steloff  founded  the  Gotham 
Book  Mart  in  1920  and,  over  the  years, 
turned  it  into  an  international  literary 
haven.  It  is  still  thriving  at  41  West  47th 
Street  in  Manhattan,  an  anachronism 
in  a time  of  failing  independent  book- 
stores. 

Soon  after  the  store  opened,  it  at- 
tracted authors,  dramatists,  poets  and 
artists.  Among  those  who  came  to  chat, 
to  browse  and  to  see  if  their  books  and' 
plays  were  on  the  shelves  were  Theo- 
dore Dreiser,  John  Dos  Passos  H L 
Mencken  and  Eugene  O’Neill.  Her  cus- 
tomers included  George  and  Ira  Gersh- 
win, Ina  Claire  and  Charlie  Chaplin, 
and,  more  recently,  Alexander  Calder’ 
Stephen  Spender,  Woody  Allen.  Saul’ 
Bellow,  John  Guare  and  Garson  Kanin. 

She  championed  the  experimental 
and  challenged  the  censors.  Her  cour- 
age in  purchasing  shipments  of  the 
banned  "Lady  Chatterley’s  Lover”  di- 
rectly from  D.  H.  Lawrence  in  Italy  in 
the  late  1920’s  and  in  ordering  smug- 
gled copies  of  "Tropic  of  Cancer”  from 
Henry  Miller  in  Paris  during  the  1930’s 
led  to  lawsuits  and  landmark  decisions 


1887,  in  Saratoga  Springs,  N.Y.,  a town  education,  ever  have  had 

full  of  gaiety  in  the  summer  and  a chance  to  have  Thornton 

bleak,  wintry  place  for  the  rest  of  the  and  other  people  talk  to  me  per- 

year.  especially  for  the  poor.  The  Stel-  ^nd  right  here  in  my  shop!  As 

offs,  who  lived  year  round  in  Saratoga  " in  their  classrooms!  I 

Springs,  were  among  the  very  poor.  I fur  anything  more.” 

When  Miss  Stefloff  was  little  she  sold  a i,  . 

flowers  on  the  verandas  of  the  bia  la  u ^ bookstore  ended 

hotels.  The  early  death  of  her  mother  f^™wn  bought  j 

increased  her  misery,  especially  when  ihn  houses  the  store  from 

her  stepmother  expressed  her  frustra-  Friends  of  the  Hebrew 

tions  with  poverty  in  the  harshness  she  J/'^'^crsity  Foundation.  With  the  $1  mil- 

showed  the  children  fco  proceeds,  the  foundation  has  estab- 

At  12,  Miss  Steloff  was  taken  in  bv  -i  ® ^ scholarship  at  the  Hebrew  Uni- 
couple who  offered  her  a home  But  she 
soon  found  herself  a menJai  iS  the  Steloff’s  parents, 
household  and  was  forced  to  drop  out  of  , " was  quiet  yesterday  at  the  cozv 
the  seventh  grade  — her  last  formal  bookstore,  with  a sprinkling  of  students 
schooling  Once  in  desperation  she  ran  literary  buffs  brousing  through  the 
away  to  New  York  City.  It  was  not  until  volumes.  In  the  hall  on  the  second  floor 
she  was  19  that  she  made  a final  move  bung  oversized  photographs  of  Miss 

1 a job  at  ^fcloff  — with  Dylan  Thomas  in  1952 

. -,  Anais  Nin  in  1966,  Jean  Cocteau  in  1948 

But  during  the  ^^^or  Dali  in  1963.  Marianne  Moore 
was  transferred  to 

Memorial  Service  Is  Planned 

Although  funeral  arrangements 
were  not  yet  complete,  Mr.  Brown  said 
yesterday  that  Miss  Steloff  would  be 
' in  the  family  plot  in  the 


‘I  judge  books  by 
my  customers 
who  buy  them.’ 


in  an  apartment  on  the  third  floor 
above  the  store,  and  remained  as  a 
working  consultant.  She  ignored  her 
age  and  her  semiretirement,  descend- 
ing every  afternoon  to  sit  at  a desk  in 
her  own  corner,  occasionally  jumping 
up  to  press  books  on  browsers,  and  then 
to  direct  them  to  the  cash  register. 

Browsers  Welcome 

Essentially  a person  of  no  literary  to  New  York.  She  landed 
^ctensions.  Miss  Steloff  made  her  Loeser’s.  a Brooklyn  department  stor'e' 

^okstore  a place  cherished  as  the  working  in  "corsets.”  f 
habitat  for  the  new  and  the  avant-  Christmas  rush,  she  \v“ 
garde  in  literature,  where  small  maga-  tbe  books  department. 

zines  and  forgotten  books  of  poetry.  It  was  like  giving  a copv  of  Euclid  oi 

SrÄn  Newton:  She  had^ound  herself 

works  on  film  and  the  theater  could  be  and  a way  of  life 

browse^/"  ^‘"’ospbere  congenial  to  For  the  next  12  years  she  worked  in 
i,„^crs_  various  bookstores:  Schulte  Brentano  - , 

Under  her  guidance  the  Gotham  be-  and  McDevitt-Wilson,  where  she  devel-  buried  Monday  

"an  in  J^'^ish  Cemetery  at  Saratòga"spVings  ’ 

^?of  we^  Sown  wK^'®h  ■ . ^be  Gotham  will  be  doled  on  that 

Ss  anT  hlamTi^nlrj  ’ f ''  ''«arature,”  a taste  that  she  was  willing  ^ay  in  her  memory.  Mr.  Brown  said  he 

ists  and  theater  people  who  were  her  lo  gamble  on  when  she  had  her  own  would  post  a sign  and  pictures  of  Miss 

II  enTSSi? ST  “P  TT  »0  Gotham  as  Steloff  in  the  bookstore  window.  A me- 

meets  at  the  Gotham,  although  she  Bookstore  people  wprp  Steloff  was  married  in  navin 
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Frances  Steloff  in  the  stacks  at  the  Gotham  Book  Mart. 
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Doyenne  of  Booksellers  Is  100 


By  HERBERT  IVIITGANG 

On  the  eve  of  the  New  Year, 
Frances  Steloff  — one  of  the  most  re- 
vered booksellers  in  the  United  Slates 
— turns  100. 

The  happy  news  is  that  Mi.ss  Steloff 
and  the  Gotham  Book  Mart  that  she 
founded  in  the  heart  of  midtown  Man- 
hattan in  1920  are  still  thriving.  To- 
gether, they  link  some  of  the 
memorable  moments  and  personal- 
ities in  the  century’s  literary  history. 

A diminutive  woman  with  pale  blue 
eyes  and  gray  hair  knotted  in  a bun, 
Miss  Steloff  was  seated  the  other  day 
at  her  desk  in  the  little  alcove  off  the 
right  aisle  of  the  bookstore,  sur 
rounded  by  volumes  on  philosophy 
and  religion,  two  of  her  special  inter- 
ests. She  lives  in  a third-floor  apart- 
ment above  the  store,  on  47th  Street 
between  Fifth  Avenue  and  Avenue  of 
the  Americas,  and  although  semire- 
tired,  she  still  comes  down  in  the  af- 
ternoons to  help  out. 

To  many  of  her  old  customers  — on 
this  day  they  included  John  Guare, 
the  playwright;  Garson  Kanin,  the 
playwright  and  director  and  presi- 
dent of  the  Authors  League  ot  Amer- 
ica, and  Marian  Seldc.i,  the  ai  tress 
and  author  — Miss  Steloff  remain.s  a 
symbol  of  the  triumph  fit  ihe  written 
word. 

Customers  Worldwide 

Although  Miss  Stelof.'  sold  the 
Gotham  20  years  ago  to  Andreas 
Brown,  another  book-lover,  she  e- 
mains  a consultant  and  keeps  a pro- 
tective eye  on  the  sta.  ks  and  on  hi . 
customers,  who  visit  the  shop  and  or 
der  books  from  all  over  the  world 
"We  sell  books  wherever  the  lettei 
carrier  goes,"  Miss  Steloff  said. 

Born  on  Dec.  .31,  1887,  in  Saratoga 
Springs,  N Y.,  Miss  Steloff  came  to 
New  York  in  1907  and  got  a job  m a 
Brooklyn  department  store  .selling 
corsets.  After  working  in  several 
bookstores,  she  opened  her  own  on 
West  45th  Street  in  1920.  The  store 
has  moved  twice  to  larger  quarters. 

“It  was  a struggle  at  the  begin- 
ning, she  said,  "rherc  wi:;.  some 
days  during  the  liepiession  when  we 
didn’t  sell  a singU  book” 

Soon  after  Miss  Steloff  opened  the 
Gotham,  her  small  store  became  a 
gathering  place  for  many  ot  the  ciiy'.s 
writers  and  artist.s  Among  the  au- 
thors who  came  into  the  shop  m its 
early  days  to  chat,  to  browse  and  to 
see  if  their  Ixioks  and  plays  were  on 
Ihe  shelves  were  Theodore  Dreiser. 
John  I>os  Passes.  H 1.  Mencken  .and 
liugeiie  O’Neill. 

In  advance  of  aci  mvitation-only 
party  on  Monday  that  will  celebr.ite 
her  centennial  with  an  . xhibition  on 


her  life  and  book -selling  career  in  the 
Gotham’s  second-floor  gallery,  old 
friends  are  sending  congratulatory 
messages.  Miss  Steloff  and  Mr. 
Brown  shared  a few  of  them. 

From  the  critic  Alfred  Kazin:  "No 
one  around  has  your  history  of  serv- 
ice to  literature  and  no  one  has  fought 
so  gallantly  for  the  freedom  of  liter- 
ary expression.  You  have  inspired  me 
and  so  many  others  dedicated  to  writ- 
ing, to  intellectual  freedom  itself,  in 
our  embattled  world.” 

The  publisher  Roger  W.  Straus; 
"Frances  Steloff  is  unique.  The 
Gotham  Book  Mart  is  unique.  For 


Gotham  Book 
Mart’s  founder  is  a 
symbol  of  the 
triumph  of  the 
written  word. 

more  than  50  years,  I have  been  a cus- 
tomer and  a friend,  and  she  was  very 
important  to  my  early  education  as 
an  editor,  publisher  and  bookstore 
browser.  To  celebrate  her  is  to  cele- 
brate our  profession  ” 

Mayor  Teddy  Kollek  from  Jerusa- 
lem : “1  remember  my  very  first  visit 
to  New  York,  in  the  harried  and  pres- 
sured days  before  the  creation  of  the 
Slate  of  Israel.  There  was  rarely  a 
free  minute,  but  when  one  did 
emerge,  I knew  that  the  Gotham 
Hook  Marl  was  not  far  away.  It  was 
the  opportunity  to  enter  a rare  world 
presided  over  by  a rare  person." 

And  a cable  from  Sommières,  in 
southern  France:  "A  100-gun  salute 
from  Lawrence  Durrell." 

Earlier  this  year,  J.  D.  Salinger  — 
who  leaves  the  store  if  people  give 
signs  of  recognition  — visited  the 
i.otham  and  headed  for  the  philoso- 
phy and  religion  section.  "How’s  Miss 
Steloff?”  he  asked. 

James  Joyce  Ordered  by  Mail 

Miss  .Steloff  was  one  of  the  founders 
of  the  James  Joyce  Society  — it  still 
m<  ets  at  the  Gotham  — although  she 
never  met  him.  “Sylvia  Beach  took 
■ arc  of  his  book  wants  at  Shake- 
spia  re  & i ompany  in  Paris,”  she 
.s  od,  "but  sometimes  Joyce  ordered 
books  from  the  Gotham  directly  by 
mail  including  during  tbe  last  year 
of  his  life” 

There  have  been  other  develop- 
ments and  honors  for  the  woman  who 
nevi  I attended  high  school  but  who 
gained  the  Iriendship  of  many  impor- 
tant authors  and  artists  — among 


them  Henry  Miller,  Marianne  Moore, 
Christopher  Morley.  Martha  Gra- 
ham, Buckminster  Fuller,  Dame 
Edith  Sitwell  and  Gertrude  Stein. 
There  is  a poetry  prize  and  a lecture 
series  in  her  name  at  Skidmore  Col- 
lege and  regular  Steloff  lectures  at 
Hebrew  University  in  Jeru.salem.  in 
memory  of  her  immigrant  parents. 

The  privacy  and  intimacy  that  Miss 
Steloff  established  in  the  store  contin- 
ue. “The  uniqueness  of  the  Gotham  is 
that  we  carry  books  that  are  in  as 
well  as  out  of  print,"  Mr,  Brown  said. 
“We  estimate  that  there  are  a quar- 
ter of  a million  books  in  the  shop. 
Most  store  clerks  don't  know  the 
names  of  the  major  poets.  Ours  do, 
and  we  can  provide  their  book.s,  too.’ 
We’re  particularly  strong  in  litera- 
ture, theater  and,  in  fact,  all  the  arts." 

Miss  Steloff  recalled  some  of  the 
clerks  who  had  worked  for  the 
Gotham  over  the  years.  “There  was 
Allen  Ginsberg  and  Le  Roi  Jones  and 
many  poets  in  their  youth,”  she  said. 
“Tennessee  Williams  lasted  less  than 
a day  — he  couldn’t  get  here  on  time 
in  the  morning  and,  also,  he  didn’t 
know  how  to  wrap  packages.” 

The  Gotham  has  been  useful  for 
creative  artists  in  many  fields.  Ar- 
thur Miller  told  Miss  Steloff  that  the 
store  was  an  invaluable  source  of 
books  "for  research  of  all  kinds,  and 
perhaps  above  all  for  literature  that 
is  more  than  a few  months  old.” 

“It’s  impossible  to  imagine  New 
York  City  without  it,”  he  added. 

When  Warren  Beatty  was  prepar- 
ing  to  film  "Reds,”  he  ordered  many 
works  of  Soviet  history.  Gore  Vidal 
also  found  help  at  the  Gotham  while 
he  was  writing  his  novel  “Lincoln.” 

Miss  Steloff  and  Mr.  Brown  main- 
tain "security”  when  they  receive  re- 
quests for  books  from  award  jurors 

— including  the  Nobel  Prize  commit- 
tee in  Stockholm,  “When  they  order  a 
half-dozen  copies  of  a book,  we  sus- 
pect that  something’s  up  and  that  a 
particular  author  is  under  considera- 
tion,” Mr.  Brown  said.  "Of  course, 
that’s  confidential  and  we  would 
never  give  out  the  author’s  name.” 

A more  mundane  form  of  security 
is  maintained  at  the  Gotham  to  pre- 
vent shoplifting.  A sign  put  up  by  Miss 
Steloff  reads:  "Attention  Shoplifters 

— Remember  Your  Karma”  Mr- 

Brown  added:  "Of  course,  the  occa- 
sional shoplifter  here  is  a rather  spe- 
cial person.  He  might  try  to  walk  off 
with  a $2  paperback  of  Rimbaud’s 
poems.  Nothing  major.”  i 

A more  famous  sign  swings  over 
the  outside  of  tlic  Gotham,  it  reads;  i 
“Wise  Men  Fi.sh  Here”  Miss  Steloff  • 
said.  "The  sign  was  done  for  me  by  ' 
John  Held  Jr.,  the  artist.  I hope  it  — ‘ 

and  the  Gotham  — go  on  forever.” 


t'ortrat  aus  den  letzten  Jahr 
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Wpnn  maa  cinmaJ  nachdenklich 
eines  der  Bildnisse  aus  dem  ]et2- 
ten  oder  auch  vorletzten  Jahr- 
n kuEzlich  verstorbenen 

Dichterin  Ricarda  Huch  be- 
trachtet. etwa  das,  das  uns  auf 
die^r  Seite  begegnet.  dieses 
B dnis  mit  den  hochgezogenen 
Augenbrauen.  dem  gescheiten, 
umfassenden  Blick,  mit  der  Fülle  1 
des  schon  stark  weißgrau  durch-' 
zogenen  Haares,  dieses  voilausge- 
pragte.  leicht  .strenge  Gesicht 
von  ganz  bestimmter  Haltung,  so 
kann  man  sich  dem  Eindruck 
nicht  entziehen.  weniger  ein 
Aiifnahmegesicht”  vor  sich  zu 
haben  als  das  in  seinen  per- 
sönlichsten und  edehsten  Regun- 
gen gelungene  Bildnis  eines  un- 
srer besten  Maler  aus  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Es  ist  ! 
eines  jener  seltenen  Antlitze,  au.s 
denen  der  ganze  Men.sch  spricht  ^ 
und  nicht  nur  der  äußere  Aus- 
druck des  Menschen,  .sondern 
^ine  gesamte  Innenwelt  in  ihren  , 
vielf^hen  Beziehungen  zu  den 
sichtbaren  Dingen  und  Er.schei- 
nungen  des  Lebens  j 

Man  muß  in  der  Ge.schichte  j 
schopfertscher  deutscher  Frauen  ! 
schon  weit  zurückblättem,  um  ' 
einem  ^tlitz  zu  begegnen,  in 
dem  sich  das  Geistige  so  bestimmt 
auspragt,  zu  einer  solch  über- , 
persönlichen  Wirkung  zwingt  wie 
in  dem  der  Ricarda  Huch  Wir  ' 
finden  es  bei  der  Droste,  bei  der  ' 
Kar^me  von  Schlegel,  bei  der  | 
Gandersheimer  Roswitha,  wir  fin-  ' 
den  es  bei  jenen  Frauen,  mit  de-  1 
nen  wir  die  stärksten  künstleri- 
when  tóstungen  der  deutschen' 
Frauendichtung  verbinden,  und  I 
IC  enn  auch  — eben  weil  sie  ! 
mit  fast  männlicher  Herbheit  in  ' 
ihre  dichterische  Welt  vorstießen! 

— in  Uirem  Schaffen  paradox  i 
i^rspitet  mit  dem  Begriff  der  rd( 

^nnhehkeit-  bezeichnet  worden  sei 

sind.  Unnötig  zu  sagen,  daß  auch  Sej 

worden  ist.  sie  .»ei  “der  männ  ' 
hchste  Dichter  unserer  Zeir  eta  ' 
^hon  aus  dem  Gnmde  unhaltba-  ' ^ 
rer  Au^pruch.  als  sich  kaum  eine  hai 
deutsche  Dichterin  so  sehr  zn  r 
“7  WJblicbkelt  brtanni  „„S  hZ' 
mit  solcher  Unbedingtheit  vom  Ori 
ticfs^  Wesenszug  der  Frau  — blie 

wie  gerade  Ricarda  Huch.  ! weh 

S t schreibt,  i tun 

mat  IJebe  und  mit  dem  Ganzen  1 ^ 

wrbmdenden  Kraft"  der  Erkennt-  '^rc 
^ «1  verschreiben,  sich,  ohne  nur 
nur  ^m  geringsten  zu  be- ' 
sehnigen,  mit  fa«,  harter  lYeue  nn^ 
an  das  *"  rk  und  .seine  Gestalten  und 
v-u  VMgeben.  - wenn  dies  nnr  ^ 
■7  Vo,.,*ht  mtanlicher  Sch™ 
hd  dann  allerdings  darf  man  das 

Dich- ' 

tenn  bedingt  gelten  lassen*  ! 

I »“hrhaft  Bedeu-  ' reich 

Udide.  nicht  leicht  7U«ränr»i;oV%£  ! - 

hI  u ”*  S.« 

Buch  nach  ihren  dem  Leben  gant 
m fast  rauschhafter  Fülle  zuge-  |tn^* 
neigten  der  Phantasie  entsprun-  Vollei 
genen  luyahlutigen  und  Romanen  halt 

-morin  r-i 


' Dichterin  theore- 

' ,1 J'*'"  *^ü<^»’ern  fBlüte- 

I zeit  der  Romantik’’.  1899;  ‘Aus- 

' Roman- 

ik 19021  mit  dem  Wesen  der 
Romantik  beschäftigt  hat.  hat 
azu  verleiten  lassen,  ihr  Werk 
eindeutig  auf  die  Bemühung 
zur  Verwirklichung  romantischen 


tcndeii  Helden  sprechen.:  "Das 
Leben  ist  ein  grundloses  und  ein 
uferloses  Mwr;  ja,  es  hat  wohl 
auch  ein  Ufer  und  geschuUte  Hä- 
fen. aber  letend  gelangt  man  da- 
hin nicht  Leben  ist  nur  auf 
dem  bewegten  Meere,  und  wo  das 
Meer  aufliört.  hört  auch  das  Le- 
ben auf  . . Nun.  meine  ich.  ist 


dete.  Den  Wesenszug  dieses  Ro- 
mans, die  sinnlose  und  doch  so 
berau.schende  Schönheit  des  Le- 
bens, hat  die  Dichterin  1903  in 
dem  Roman'  Vita  somnium  breve" 
iseit  1913  unter  dem  Titel  'Mi- 
chael Ungar"  erschienen'  wieder- 
aufgenommen. "O  Leben,  o Schön- 
5 heit”  ist  auch  hier  die  LeitmeJo- 
, die;  die  Nichtigkeit  des  Daseins 
I die  wir  durchstehen  müssen,  seine 
Schönheiten,  die  uns  verlockend 
umsenweben  auf  diesem  "Weg  der 
Sehnsucht  durch  das  Tal  der 
Träume  und  Tränen."  1 

Es  folgt  1904  der  mit  Arnims 
Kronwachter"  stark  verwandte, 
phantastische  Roman  “Von  den 
Königen  und  der  Krone  ”,  der  die  : 
Weltuntergangsstimmung  der  Vor-  I 
krmgsjahre  ins  Heroische  über-  « 
tragt:  es  folgt  eine  Anzahl  histori-  ! - 
scher  Schilderungen  aus  der  neue-  ! c 
Garibaldi-Romane  i i 
I Die  Verteidigung  Roms"  und  2 
P”»  1906  und  t 

iju/;  Merkwürdige  Menschen  ” 
und  Schicksale  aus  dem  Zeitalter  5 
des  Risorgimento,  1909;  "Das  Le-  B 
ben  des  Grafen  Federigo  Confalo-  ( 
men,  l9io.  I. 


er  Ideale  festzulegen,  ist  es  an  sich 
'h  f Unding,  auf  der  einen 

kt  ^^Ueng  gesondert  von  Realis- 
“ I mi^  und  Naturalismus,  auf  der 
^ j ^dem  von  impressionistischer 
^jOder  neuromantischer  Dichtung 

le  ~ Wirklichkeit 

e haben  sich  nur  die  Ausdrucks- 
d gewandelt,  allenfalls  noch  | 

n treibenden  I 

" j!"PP^«J^racnte  sind  dieselben  ge- 
, blieben  und  werden  es  immer  sein 

I ! ^1*^^ 

, welcher  Art  gegensätzliche  Hal- 

'■  ■ tungen  des  Geistes  ausprägen  

j so  ist  die  Kennzeichnung  der  Ri- 
■ Tarda  Huch  als  Romanükerin 
iiur  ^hr  bedingt  wahr.  Richtig 
ist.,  daß  die  deutsche  Romantik 
unc  die  Scnweize-S  iiocKiin,  fST.e. 
und  Meyer  wegwei.send  für  sie 
gewesen  sind;  sie  selbst  schreibt 

a Schweizer. 

, ^ttfried  Keller  und  Arnold 
, Bocklm.  die  uns  die  endUch  ge- 
: reiften  Früchte  der  Romantik  ge- 
, reicht  haben.  ' ist  romantische 
Dicncung  (zum  Unterschied  von 
der  klassisAen.  die  das  Leben  als 
einen  ewig-imwandelbarcn  Vor- 
gang im  zeiUos-ungeschichtlichen 
Sinne  betrachtet  und  das  in  sich 
Vo  endete  in  sozu.sagen  gesetz- 
hafl-symbohscher  Ausprägung  m 
das  Gewand  pia.stischer  Schon- 


' ^^^schen  und  dem 

Leben,  maa  kann  wohl  Ruh« 
und  Sicherheit  erlangen, 
nur,  wenn  man  auf  das  Leihen  mi[ 
«mem  fröhlichen  WellerLTel 
Farben.  S 
tollen  Stui'nien  verzichtet.” 

Wie  die  Buddenbrooks”  schil 
dert  der  ' L.idolf  Undeu"  m,“  em 
tergruni.  der  Hamburger  Cho- 
leraepidemie  von  1892  den  Ver- 
fall eines  hi-nsea  tischen  Patrizier- 

schwermü- 

t«-schones.  j trauriges  und  trotz 

fremdarti- 
‘^^^^^Mhnisse  erdrückendes 
Buch,  mit  ;dem  Ricarda  Huch 
Ihren  dicht  Eischen  Ruf  begrün- 


Der  in  den  Garibaldi-Romanen 
noch  oft  willkürlich  und  anta.<=t- 
bar  d.  h.  subjektiv  behandelte 
Stoff  weicht  in  dem  Confalo- 
nieri-Buch  einer  objektiven  Schau 
wahrhaft  großen  Gepräges;  zu 
letzter  Meisterschaft  aber  rundet 
sich  diese  Schau  in  dem  dreibän- 
c'g^  Piasaepos  "Der  große  Krieg  i 
Ul  Deutschland”  (1912  bis  1914);! 
ein  teils  mit  historischer  Treue 
teils  dichterisch  gesehener  — in 
verhaltener  Sprache  geschriebener 
Heldengesang  über  eine  der  gro- 
ßen Notzeiten  des  deutschen  Vol- 
kes Wenngleich  das  Werk  mo- ! 
^^artig  aus  lauter  Einzelheiten 

~ u®*  '^«'dei 

Helden  noch  Einzelper-sönliclikei- 
ten  heraus,  sondern  im  Ablauf  des 
Geschehens,  Erduldens  und  Op- 
Gesamt  Volk  der  i 
He  d - ist  es  im  "Zug  der  Ge-  , 
stalten  von  solch  künsUerischer  - 
Gewalt  und  einheitlicher  Ge-  l 
schlossenheit.  wie  nur  wahrhaft  1 
große  Dichtung  zu  wirken  ver-  l 
mag.  Aber  auch  m die.S¥m  Epos,  r 
das  m^  die  in  Gestalt  und  Bild  n 
aufplctóte  Lebensarbeit  eines  t 
Historikers  nennen  könnte,  zieht  a 
wie  durch  Ricarda  Huchs  Ro-  g 
^ne  — der  uneiUrätselbare  Sinn  ( 
des  unbekümmert  lun  Mensch  und  L 
^hicksaJ  dahinbrandenden  Le-  ^ 
J^ns.  in  dem  es  für  den  Menschen  ' s< 
vom  Winde  des  Schicksals  hinjol 
und  her  gerieben"  . . . "nichts hi 
d gar  nichts  gibt,  was  im  Le-  I "] 
ben  emen  festen  Stand  hat"  <Lu-  es 
dolf  Ursleu).  "Als  Christus  auf-  Je 
erstanden  war”,  so  heißt  es  im  ih 
Großen  Krieg”  in  der  Schluß-  ws 
predigt  des  Pfarrers  — "batte  er  eu 


ein  fremdes  Aiuhtz.  und  seme 
so  Junger  erkannten  ihn  nicht."  — 

ül  späteren 

Werken  ab  (’  Lebensbilder  deut- 

St  ‘ 

Reich  deutscher  Nation"  u a) 

* so  ware  noch  ein  Wort  über  Ri-’ 
carda  Huchs  Lyrik  zu  sagen,  in 
Ä formsim-r  als 

le  f.  George  weniger  hem- 

mungslos  als  Ridiard  Dehmel  — 
*r  beiden  steht  'Gedichte. 

‘ 1891.  Neue  Gedichte  1907;  Lie- 
^l^edichte.  1912;  Alte  und  neue 
Gedichte,  ohne  Jahn  c.  F Meyer 
iS  hat  auch  auf  ihre  Verse  EinHuß 
*.  gehabt.  Es  gibt  Strophen,  die  an 
n Ihn  ermnern.  nur  daß  bei  Ricarda 
e Huch  Bilder  und  Gedanken  Zfer 

- beseelt  erscheinen.  Es  gibt  .^ehr 

- j schlichte  und  einfache  Gedichte 
-j  - wie  denn  ihre  Lyrik  überhaupt 
- 1 das  Merkmal  verhaltener  Zucht 
’ und  strenger  Ordnung  zeigt  — 

I V herrliche,  schon  zum 

Volkslied  gewordene  Wiegenlied 
Horch,  Kind,  horch,  wie  der 
S urmwind  weht  . Lerne  beten. 
Kind,  und  falte  fein  die  Hand’” 

I das  in  die  Nähe  dieses  Gedich- 
j^s  gehörige  Schlußstück  "Frie- 
den ’ aus  dem  "Großen  Krieg  ” 
bringen  wir  auf  der  nächsten 
Seite),  und  es  gibt,  zumal  in  ihrer 
Liebeslyrik.  Verse  mit  bis  zum 
Rande  gesättigter  Glut.  Dann 
wiederum  lehnt  sie  sich,  besonders 
in  den  Gedichten  aus  den  letzten 
Jahren  an  das  Übersinnliche  an 
und  manchmal  auch  bindet  sie 
Ihre  Gefühle  an  Verse  von  antik- 
heidnischer  Formgewalt:  "Mit  hin- 
ab  m eure  Grüfte  nahm  ich 

vollen 


5 Neben  dem  "Ludolf  Ui.sieu  und 
■n  dem  "Großen  Krieg"  wächst,  .so 
u will  es  uns  scheinen,  gerade  die 
Lyrik  aus  den  stärk.vten  Wurzeln 
’S  i^örer  Kraft,  ihre  Gedichte  wer- 
den  fmtleben,  solange  Deutsche 
1 den  Vers  eines  Liebesgedichtes 
eines  Volksliedes,  einer  I^nd- 
r Mhaftsstimmung  auf  der  Zunge 

- tragen.  Indessen,  statt  sich  zu 

^ Schaffen 

bleibt,  was  in  Vergessenheit  gc- 
• rat,  statt  sich  darüber  zu  streiten 
wo  die  über  unverkennbar  na- 
. tuiahstische  Grundzüge  weit  hin- 

- ausgreifende  sUrk  vom  Geistigen 
genährte  Dichterin  einzureiJien  ist 
(wer  ^hreibt  einmal  die  deutsche 
Utera^rgeschichte,  die  nur  dem 
Menschen  und  seiner  kiinstléri- 

j sehen  Leistung  gerecht  wird 
I ohne  formelhaft-starre  "Eini  ei- 
hungasucht"  die  fast  immer  auch 
Einreihungsnöte’’  sind?'  genügt 
es  zu  wissen,  was  sich  ohnehin 
jedem  aufzwingt,  der  sich  mit 
Ihrem  Hauptwerk  beschäftigt  Sie 
war  ein  herrlicher  Mensch  und 
eme  große  Dichterin 


/ 


la.c'i  e'.  e wa  as,  i:as  uns  au'  !>*<  mantik  i)esc!i;inist  liat.  liat  hin  nicht  Leben  ist  nur  auf 

dieser  Seite  beRegnet,  dieses  daru  verleiten  lassen,  ihr  Werk  dem  bewegten  Meere,  und  wo  das 

Bildnis  mit  den  ha.-hgezogenen  eindeutig  auf  die  Bemühung  Meer  aufliört.  hört  auch  da.s  Le- 

Augenbrauen  dem  gescheiten,  zur  Verwirklichung  romantischer , ben  auf  . Nun.  meine  ich.  ist 
umfassenden  Blick,  mit  der  Fülle  | 
des  schon  stark  weißgrau  durch-  ' 
zogenen  Haares,  dieses  vollausge- 
prägte.  leicht  strenge  Gerricht 
von  ganz  bestimmter  Haltung,  so 
kann  man  sich  dem  Eindruck 
nicht  entziehen.  w'eniger  ein 
'■Aufnahmegesicht”  vor  sieh  zu 
haben,  als  das  in  seinen  per- 
sönlichsten und  edelsten  Regun- 
gen gelungene  Bildnis  eines  un- 
serer besten  Maler  aus  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Es  ist  ! 
eines  jener  seltenen  Antlitze,  aus, 
denen  der  ganze  Men.sch  spricht,  • 
und  nicht  .nur  der  äußere  Aus- 
druck des  Menschen,  sondern 
seine  gesamte  Innenwelt  in  ihren  ! 
vielfachen  Beziehungen  zu  den  ' 
sichtbaren  Dingen  und  Erschei- 
nungen des  Leboifi.  | 

Man  muß  in  der  Geschichte  • 
schöpferischer  deutscher  Frauen  1 
schon  weit  zurückblättem.  um  ' 
einem  Antlitz  zu  begegnen,  in  ; 
dem  sich  das  Geistige  so  bestimmt  ‘ 
ausprägt,  zu  einer  solch  über- 
persönlichen Wirkung  zwingt  wie 
in  dem -der  Ricarda  Huch.  Wir 
finden  es  bei  der  Droste,  bei  der 
Karoline  von  Schlegel,  bei  der 
Gandershelmer  Roswitha,  wir  fin- 
den es  bei  jenen  Frauen,  mit  de- 
nen wir  die  stärksten  künstleri- 
schen Leistungen  der  deutschen 
Prauendichtung  verbinden,  xmd  I 
die  denn  auch  — eben  weil  sie  ! 
mit  fast  männlicher  Herbheit  in 

ihre  dichterische  Welt  vorstießen  yortrat  axis  den  letzten  Jahxen 

— in  ihrem  Schaffen  paradox  i 

i^erspitet  mit  dem  Begriff  der  Ideale  festzulegen.  Ist  es  an  sich! es  so  mit  dem  Menschen  und  dem 
Männlichkeit  bezeichnet  worden  ; schon  ein  Unding,  auf  der  eüienl  Leben:  man  kann  wohl  Ruhe 
smd.  Unnötig  zu  sagen,  daß  auch  Seite  stieng  gesondert  von  Realis-  und  Sicherheit  erlangen  aber 
von  Ricarda  Huch  einmal  bemerkt  mus  und  Naturalismus,  auf  der  nur.  wenn  man  auf  das  Leben  mit 
wordw  ist  sie  sei  “der  männ-  andern  von  impressionistischer  seinem  fröhlichen  Wellcn^iel 
betete  Dichter  unserer  Zeit”,  em  oder  neuromantischef  Dichtung  .seinen  wechselnden  Farben,  seinen 
schon  aus  dem  Grunde  imhaltba-  zu  sprechen  — ln  Wirklichkeit  tollen  Stürmen  verzichtet." 

rer  Ausspruch,  als  sich  kaum  eine  ' haben  sich  nur  die  Ausdrucks-  vüie  rfip  ‘ TtiiHrtpnhfrvruTo”  i 

deutsche  Dichterin  so  sehr  zu  formen  gewandelt,  allenfalls  noch  jert  let  i 

ihrer  Weiblichkeit  bekannt  und  die  Stoffgebiete;  die  treibenden  I , ^ 

mt  solcher  Unbedingtheit  vom  Grundelemente  sind  dieselben  ge-  leraeoiLmk  vp 

tiefsten  Wesenszug  der  Piau  — blieben  und  werden  es  immer  sein,  h-ii<M'afi<;phPTi  Pa?r-  ■ 

der  Mütterlichkeit  — hat  leiten  ' solange  sich  in  der  Kunst  gleich-  ^ ^ eines  h,cnseatischen  Patrizier- 

lassen  wie  gerade  Ricarda  Huch,  j welcher  Art  gegensätzliche  Hai-  “ 'S't  ein  schwermü- 

Sich,  wie  sie  einmal  schreibt,  j tungen  des  Geistes  ausprägen  tig-schones,  trauriges  und  trotz 

"mdt  Liebe  und  mit  ripjn  Gan«.n  ' aller  schillefnden  und  fremdarti- 

arai  laeoe  una  nut  dem  Ganzen  , so  ist  die  Kennzeichnung  der  Ri-  „„„  npepi-  a i ^ 

verbindenden  Kraft”  der  Erkennt- j-carda  Huch  als  Romantikerin 

MS  zu  verschreiben,  sich,  ohne , nur  sehr  bedingt  wahr.  Richtig  Sren’  k 

geringsten  zu  be-  ! j.st,  daß  die  deutsche  Romantik  ^ dichterischen  Ruf  begrun- 
scli?»iigen,  mit  fast  harter  'i'reue  una'  aie  öchweizeS  BocKiin, 
an  dos  »V  rk  und  seine  Gestalten  und  Meyer  wegweisend  für  sie 

zu  vergeben.  - wenn  dies  nur  gewesen  sind;  sie  selbst  schreibt' 

das  Vorrecht  männlicher  Dichter  einmal:  "Es  waren  Schweizer,! 
ist,  dann  allerdings  d^f  man  das  ; Gottfried  Keller  und  Arnold 
WOTt  von  der  “männlichen  Dich-  Böcklin,  die  uns  die  endlich  ge- 
terin  ’ bedingt  gelten  lassen.  j reiften  Früchte  der  Romantik  ge- 
Das,  wie  alles  wahrhaft  Bedeu-  j i-eicht  haben.”  Ist  romantische 
tende,  nicht  leicht  zugängliche,  Dichtung  fzum  Unterschied  von 
in  eine  dreifache  Schaffensperiode  der  klassisi^hen,  die  das  Leben  als 
zerfallende  Werk  der  Ricarda  ■ einen  ewig-unwandelbaren  Vor- 
Huch  — nach  ihren  dem  Leben  gang  im  zeitlos-ungeschichtlichen 
in  fast  rauschhafter  Fülle  zuge-  | Sinne  betrachtet  und  das  in  sich 
neigten,  der  Phantasie  entsprun-  ■ Vollendete  in  sozusagen  gesetz- 
genen  Erzählungen  und  Romanen  , haft-symboli.scher  Ausprägung  in 
wurde  die  Dichterin  zur  Deuterin  das  Gewand  plastischer  Schön- 
historischer  Schicksale,  und  ver-  heit  kleidet)  im  Gegensatz  zu  der 
suchte  später  in  einer  Reihe  von  — stets  irdisch  begrenzten  — 

Schriften  (‘Luthers  Glaube”  u.  a.)  ^ Klassik  die  Verkündung  dessen, 
ln  die  Tiefen  religiöser  Wahrhei-  was  sich,  wie  im  Märchen,  "nie 
ten  vorzudringen  — dieses  einzig-  und  nirgends  hat  begeben”,  das 
artige  Werk  steht  heute  wie  ein . Unendlich-Unermessene,  ewig  Er- 
Block  im  deutschen  Geistesschaf-  träumte  und  Ersehnte,  eine  ufer- 
fen,  die  Ebner-Kschenbach  ist , lose  Melodie  der  Seele,  gleichsam 
vielleicht  die  einzige,  die  man  im  gelöstester  Phantasie-  und  Her- 
gleichen  Atem  mit  Ricarda  Huch  zensdrang,  also  Märchendichtung 
nennen  darf.  Was  Meyer  in  sei- 1 schlechthin,  — so  ist  Ricarda 
Literaturgeschichte”  einmal  Huch  alles  eher  als  eine  Roman- 
so  ausgedrückt  hat,  daß  es  — tikerin.  • ’ 

wenngleich  zu  wünsclten  noch  Schon  ihre  protestantisch -nord- 
imm^hch  vorauszusagen  sei,  ob  deutsche,  klar  geordnete  Denkart. 

Dichterin  die  dann  ihre  auf  das  Einzel-  statt 
Kraft  habe,  m ^ klarsten  Ge- ' auf  ' das  Gesamtbild  gerichtete 
j Arbeitsweise  sprechen  dagegen; 

diese  Hoffnung  hat  sie  über  mehr  aber  noch  ihre, — zumal  in 
sich  seltet  hinaus  in  herrlicher  ihren  Prühwerken  unverkennbare 
SchOT  als  sie  zum  — verneinende  Einstellung  zum 
Geb^tag  der  Frau  Aja  Leben.  3o  läßt  sie  in  einem  ihrer 
den  Goethepre«  erhielt  - den  ersten  Romane,  den  “Erinnenin- 
ersten  nach  Stefan  George  - galt  ge„  von  Ludolf  Uraleu  dem  Jün- 

“l  ^ «eren”  (1892;  vorher  waren  ein 

»hopferischen  Frauen  unserer  paar  unbedeutende  Erstlinge  er- j 

* schienen,  darunter  das  Drama 

Und  das  Werk?  Ehe  wir  ver-  "Evoe”  mit  dem  schönen,  das  We- 
suchen,  es  in  seinen  wichtigsten  sen  der  Dichterir.  kennzeichnen-  j 
Erscheinungen  herauszugreifen,  rier!  Vers  "Den  Toten  eingedenk 
ist  eine  w Isentliche  Kennzeich-  begrüßen  wir  das  leben”")  den 
nung  angebracht.  Der  UmstandL.  resigniert  in  ein  Kloster  eintre- 


Träume  und  Tränen 

Es  folgt  1904  der  mit  Arnims 
"Kronwächter”  stark  verwandle, 
phantastische  Roman  "Von  den 
Königen  und  der  Krone  der  die 
Weltuntergangsstimmung  der  Vor- 
kriegsjahre ins  Heroische  über- 
trägt: es  folgt  eine  Anzahl  liistori- 
scher  Schilderungen  aus  der  neue- 
ren Zeit:  die  Garibaldi- Romane 
"Die  Verteidigung  Roms  und 
"Der  Kampf  um  Rom"  . 1906  und 
1907;  'Merkwürdige  Menschen 
und  Schick.sale  aus  dem  2teitalter 
des  Ri.sorgimento,  1909;  "Das  Le- 
ben des  Grafen  Federigo  Confalo- 
nieri,  1910. 

Der  in  den  Garibaldi-Romanen 
noch  oft  willkürlich  und  anlast- 
bar, d.  h.  subjektiv  behandelte 
Stoff  weicht  in  dem  Confalo- 
nieri-Buch  einer  objektiven  .Schau 
wahrhaft  großen  Gepräges:  zu 
letzter  Meister.schaft  aber  rundet 
sich  diese  Schau  in  dem  dreibän- 
c'gen  Pi'o.saepos  "Der  große  Krieg 
in  Deutschland”  (1912  bis  1914): 
ein  — teils  mit  historischer  Treue, 
teils  dichterisch  gesehener  — in 
verhaltener  Sprache  geschriebener 
Heldengesarg  über  eine  der  gro- 
ßen Notzeiten  des  deutschen  Vol- 
kes. Wenngleich  das  Werk  mo- 
saikartig aus  lauter  Einzelheiten 
besteht  — es  heben  sich  weder 
Helden  noch  Einzelpersönlichkei- 
ten heraus,  sondern  im  Ablauf  des 
Geschehens,  Erduldens  und  Op- 
ferns  ist  das  Gesamtvolk  der 
Held  — ist  es  im  "Zug  der  Ge- 
stalten” von  solch  künstlerischer 
Gewalt  und  einheitlicher  Ge- 
schlossenheit, wie  nur  wahrhaft 
große  Dichtung  zu  wirken  ver- 
mag. Aber  auch  in  diesem  Epos, 
das  man  die  in  Gestalt  und  Bild 
aufgelöste  Lebensaibeit  eines 
Historikers  nennen  könnte,  zieht 
— wie  durch  Ricarda  Huchs  Ro- 
mane — der  unentiätselbare  Sinn 
des  unbekümmert  um  Mensch  und 
Schicksal  dahintarandenden  Le- 
bens, in  dem  es  für  den  Menschen, 
"vom  Winde  des  Schicksals  hin  ! 
und  her  getrieben”  . . . "nichts 
und  gar  nichts  gibt,  was  im  Le- 
ben einen  festen  Stand  hat”  < Lu- 
dolf Ursleu).  “Als  Christus  auf- 
erstanden war”,  so  heißt  es  im 
"Großen  Krieg”  in  der  SchJuß- 
predigt  des  Pfarrers  — "hatte  er 


Gedichte,  ohne  Jahr»  C F Meyer 
hat  auch  auf  ihre  Verse  Einfluß 
gehabt.  Es  gibt  Strophen,  dir  an 
ihn  erinnern,  nur  daß  bei  Ricarda 
Huch  Bilder  und  GedanJien  tiefer 
beseelt  erscheinen  E.«  gibt  seht 
schlichte  und  einfache  Gedichte 
— wie  denn  ihre  Lyiik  überhaupt 
das  Merkmal  vernaltenei  Zucht 
und  strenger  Oidnung  zeigt  — 
z B.  das  herrliche  -i  lion  zum 
Volkslied  gewordene  Wiegenhe«! 

Horch,  Kind,  horch  wie  <ler 
Sturmwind  w’eht  . . Lerne  beten. 
Kind,  und  falte  fein  che  Hand’" 
• das  in  die  Nähe  dieses  Gedich- 
tes gehörige  Schlußstück  "Prit- 
den”  aus  dem  "Großen  Krieg  ’ 
bringen  wir  auf  der  nächsten 
Seite),  und  es  gibt,  zumal  in  ihrer 
Liebeslyrik,  Verse  mit  bis  zum 
Rande  gesättigter  Glut.  Dann 
wiederum  lehnt  sie  sich,  besonders 
in  den  Gedichten  aus  den  letzten 
Jahren  an  das  Übersinnliche  an, 
und  manchmal  auch  bindet  sie 
ihre  Gefühle  an  Verso  von  antik- 
heidnischer  Formgewalt  : "Mit  hin- 
ab in  eure  Grüfte  nahm  ich 
Veilchendüfte  / Diesen  vollen 
Strauß  an  meine  Bru.st'  'Ankunft 
im  Hades). 

Neben  dem  "Ludolf  Ur.sleu"  und 
dem  "Großen  Kik-g  " wächst,  so 
will  e.s  uns  scheinen,  gerade  die 
Lyrik  aus  den  stärk.«ten  Wurzeln 
ihrer  Kraft.  Ihre  Gedichte  wer- 
den fortleben,  solange  Deutsche 
den  Vers  eines  Liebesgedichtes, 
eines  Volk.sliedes.  einer  l.and- 
.schaftsstimmung  auf  der  Zunge 
tragen.  Indessen,  statt  sich  zu 
fragen,  was  von  ihrem  Schaffen 
bleibt,  was  in  Vergessenheit  ge- 
rät, statt  sich  darüber  zu  streiten, 
wo  die  über  unverkennbar  na- 
tuialistische  Grundzüge  weit  hin- 
ausgreifende  stark  vom  Geistigen 
genährte  Dichterin  einzureihen  ist 
(wer  schreibt  einmal  die  deutsche 
Literaturgeschichte,  die  nur  dem 
Menschen  und  .seiner  künstleri- 
schen Leistung  gerecht  wird, 
ohne  formelhaft-starre  Eimei- 
hungssucht”  die  fast  immer  auch 
“Einreihungsnöte’  sind?.',  genügt 
es  zu  wissen,  was  sich  olinehm 
jedem  aufzwingt,  der  sich  mit 
ihrem  Hauptwerk  beschäftigt  Sie 
war  ein  herrlicher  Mensch  und 
eine  große  Dichterin. 


i Excerpts 

Käiior  New  York  Timee  Book  Keview: 

Ricarda  huch,  who  recent- 
ly died  in  a sanatorium  near 
j Frankfort  on  the  Main  at  the  age 
of  83,  was  Germany’s  leading  wo- 
I man  writer  and  unquestionably 
one  of  the  noblest  figures  of  mod- 
; ern  German  literature.  When, 
j after  V-E  Day,  we,  her  admirers 
I on  this  side  of  the  Atlantic, 

; learned  that  the  frail  woman  with 
' fluffy  white  hair  and  the  clever, 
disillusioned  face  had  survived 
the  holocaust,  we  knew  that  we 
could  count  upon  that  ardent 
anti-Fascist  in  the  forthcoming 
struggle  for  a reorientation  and 
re-education  of  her  people.  Only 
last  year  Ricarda  Huch  published 
a volume  of  philosophical  essays, 
treating  with  deep  insight  such 
basic  phenomena  as  birth  and 
death,  love  and  beauty,  religion 
and  conscience,  and  recently  a 
German  lyrical  anthology,  “De 
Profundis,”  brought  to  us  some 
of  the  moving  poems  she  wrote 
to  mirror  Germany’s  self-destruc- 
tion. 

The  Frau  Doktor  — she  was 
among  the  first  German  women 
to  obtain  a Ph.  D.  degree  — 
stemmed  from  an  old  patrician 
family  in  northern  Germany,  as 
purely  Teutonic  as  Hitler  himself 
would  have  liked  to  be.  In  spite 
of  this,  Frau  Huch  declined  to  re- 
main in  the  Prussian  Academy  of 
Poets  when,  in  1933,  the  Hitler- 
ites purged  it  of  all  non-’'Aryans” 
and  other  “undesirables.”  A true 
representative  of  liberalism  and 
individualism,  she  had  repeatedly 
angered  German  nationalists  by 
i assailing  the  soul-killing  central- 
1 ization  and  coordination  achieved 
’ in  Bismarck’s  Reich. 

In  1934  Frau  Huch,  having 
severed  her  connections  with  her 
Leipzig  publisher  in  favor  of  a 
free  Swiss  publishing  firm,  again 
! dared  to  criticize  the  prevailing 
I creed.  This  time,  in  a historical 
I work  on  the  Holy  Roman  Empire, 
j she  ridiculed  the  Nazi  philosophy 
by  dwelling  on  the  historical  at- 
tachment of  the  German  emper- 
ors for  sunny  Italy  and  all  that 
Italy  stands  for;  she  also  un- 
equivocally condemned  German 
anti-Semitism  of  the  Middle  Ages, 
thereby  sharply  censuring  the 
racial  arrogance  of  the  Nazis. 
'Poward  the  end  of  her  life,  still 
vigorous  in  spite  of  her  years,  she 
collected  data  on  the  concentra- 
tion camps,  intending  to  write  a 
comprehensive  study  of  them. 

EGRETTABLY  few  of  her 
many  books — which  include  p)o- 
etry,  drama,  short  stories,  novels, 
essays  and  historical  works — are 
available  in  English.  I should  like 
to  recommend  to  the  American 
public  two  major  works  of  hers, 
translated  into  English:  the 
novel,  “Eros  Invincible,”  and  the 
two  monumental  volumes  of  fic- 
tionized  biography,  “Garibaldi 
and  the  New  Italy.”  Her  power- 
ful novel  is  said  to  have  inspired 
Thomas  Mann  to  write  “Budden- 
brooks,” and  both  novels  have 
similar  themes  - the  disintegra- 
tion of  a burgher's  family  in  a 
Hanseatic  city.  But  while  the  fall 
of  the  Buddenbrooks  family  is 
brought  about  by  an  overdose  of 
introspection  and  intellectual  re- 
finement, in  Huch’s  novel  it  is 


From  the  Edit 

Eros  Invincible,  the  impetus  of 
irrational  passions  that  destroys 
four  young  lovers.  And  while  the 
more  conservative  Thomas  Mann 
.somehow  points  a moral  to  his 
tale.  Frau  Huch,  with  more 
frankness  and  boldness,  described 
erotic  situations  definitely  con- 
trary to-  the  conventions  of  the 
smug  and  dull  bourgeois. 

In  “Garibaldi  and  the  New 
Italy”  she  gave  us  a slightly  fic- 
tionized  biography  of  the  great 
fighting  leader  of  the  Risqrgl- 
mento,  as  seen  by  an  enthusiastic 
woman.  It  is  surprising  that 
American  publishers  have  not 
availed  themselves  of  her  other 
works  of  non-fiction,  dealing  with 
Luther,  Wallenstein,  Bakunin  and 
other  personalities,  all  character- 
ized by  her  vigorous  style  and 
her  profound  knowledge  of  the 
subject.  A work  of  fiction  that 
should  be  translated  is  “Aus  der 
Triumphgasse,”  a sequence  of 
character  sketches  portraying  the 
outcasts  in  the  squalor  of  a 
little  street,  “Triumphal  Alley,” 
in  Trieste. 

|t  IS  difficult  to  state  in  which 
group  of  German  writers  Frau 
Huch  belongs.  As  a rule,  his- 
torians of  literature  classify  her 
the  author  of  a splendid  work  on 
the  German  Romantic  movement 
with  the  Neo-Romanticists,  close 
to  Jacob  Wassermann,  with  whom 
she  shares  a deep  psychological 
insight  and  a tendency  to  inter- 
weave historical  topics  and  cur- 
rent problems.  Yet  in  her  great 
love  for  the  South — she  spent 
many  years  in  Italy — and  in  her 
fearless  paganism,  which  was, 
nevertheless,  tempered  by  her 
North  (jjprman  backg^round,  she 
reminds  one  more  of  the  Heinrich 
Mann  of  “Die  Kleine  Stadt”  and 
“Die  Goettinnen.” 

Ricarda  Huch’s  death  was  pre- 
ceded by  the  passing  of  another 
great  anti-Fascist  fighter,  the 
painter  Kaethe  Kollwitz.  One 
realizes  now  that  it  was  two 
women  who  upheld  the  ideals  of 
humanity  and  artistic  independ- 
ence throughout  the  darkness  of 
the  Third  Reich,  while  so  many 
of  their  male  colleagues  suc- 
cumbed to  Nazi  bestiality.  Two 
courageous  women  tried  to  save 
the  honor  of  Germany  (and  man- 
kind in  general)  while  the  Haupt- 
manns and  Falladas  sold  them- 
selves to  Goebbels  for  a mess  of 
pottage  and  a seat  in  the  Dich- 
terakademie! Alfred  Werner. 


A U F I A U 


FELIX  SALTEN 


Es  ist  fünfzig  Jahre  her,  dass 
Felix  Salten  zur  Fahne  Theodor 
Herzls  schwor.  Und  dass  er  Lud- 
wig Speidel,  den  Wiener  Kritiker- 
Papst  beerbte.  In  den  Tagen,  da 
das  geistige  Wien  die  “Krone  für 
Zion”  belächelte,  gelobte  der  junge 
Journalist  dem  Propheten  und 
Apostel  des  jüdischen  Heimatstaa- 
tes eine  Gefolgschaft,  von  der  er 
nie  gewichen  ist.  Rebellisch  auch 
als  Feuilletonist,  stürzte  er  die  fei- 
erliche Tradition  der  **Gcstern  fand 
statt  . . .’’-Referate  um.  Sein  atem- 
los farbiger  Stil  war  ein  Novum, 
das  begeisterte  oder  erbitterte. 
Ueberquellend  von  Talent,  Tem- 
perament, kouragierter  Beobach- 
tung, rastloser  Opposition  be- 
kämpfte er  ein  verrostetes  Burg- 
theater so  grimmig  wie  den  Anti- 
semitismus demagogischer  Joviali- 
tät. Schrieb  — ein  Oesterreicher 
von  enthusiastischer  seelischer  Lo- 
kalkenntnis — das  letzte  grosse 
Wiener  Volksstück,  “Der  Ge- 
meine”, antimilitaristisch  inmitten 
des  Dragonerhelmglanzes,  schuf 
Theaterrollen,  die  ein  Bassermann 
durch  Europa  trug,  zeichnete  in 
packend  impulsiven  Novellen  und 
Skizzen  voll  Anmut,  Witz  und  Frei- 
mut das  “österreichische  Antlitz” 
der  endgültigen  Barockdämmerung. 

Ein  Mann  von  hoher  gesell- 
schaftlicher Kultur  wahrte  er  mit 
bewusster  Konsequenz  die  Würde 
seines  Volkes,  seines  Glaubens  und 
seines  Standes.  “Ein  grosser  Jude” 
— nannte  ihn  ein  Wiener  Erz- 
bischof. Und  das  war  er  mit  der 
spirituellen  Eleganz  des  Weltman- 
nes. Den  “Grossherzog”  riefen  ihn 
liebevoll  die  Kollegen,  die  seine 


Ritterlichkeit  auch  in  der  Polemik 
schätzen  lernten  und  die  unbeirr- 
bare Treue,  die  er  den  alten  Ide- 
alen des  Liberalismus  hielt.  Ame- 
rika hat  er  erobert  mit  “Bambi”, 
der  graziösesten  aller  Tierpsycholo- 
gien, und  mit  der  meisterlichen 
Uebersetzung  von  “Abbies  Irish 
Rose”.  Aber  er  blieb  ein  fanati- 
scher Europäer  — auch  als  er  sym- 
bolisch seinen  Wohnsitz  aus  dem 
barbarisierten  Wien  nach  Zürich 
verlegte  — der  Kulturrolle  des 
Weltteils  gläubig.  Mit  seinem 
Freunde  Hermann  Bahr  hatte  er 
den  jungen  Hofmannsthal  in  dem 
Kniehosen  tragenden  Gymnasiasten 
“Lonis”  entdeckt.  Aber  er  ent- 
deckte zeitlebens,  war  immer  auf 
der  Suche:  Fiebernd  von  Ein- 
drücken und  Aussagen,  sprung- 
bereit zur  Auseinandersetzung, 
weltkritisch,  aber  gottesfürchtig, 
ein  letzter  grosser  “Libertin”,  Bib- 
liophile und  Antiquitätenkenner, 
Autodidakt  und  Polyhistor.  Er 
schrieb  “aus  dem  Handgelenk”  mit 
wie  gestochener  Miniaturschrift 
jederzeit  Fesselndes  und  Spannen- 
des, Satz  und  Satz,  Tag  um  Tag. 
Alt  und  krank,  verbannt  und  ver- 
einsamt durch  den  Tod  der  ein  Le- 
ben lang  geliebten  Frau,  blieb  er 
am  Schreibtisch  (ein  neuer  grosser 
Tier-Roman  ist  vollendet). 

Er  hat  der  deutschen  Publizistik 
einen  Stil  geschenkt,  dem  Theater 
eine  unverwüstlich  flimmernde  Ge- 
staltenwelt und  dem  .Judentum  das 
unverge.-äsliche  Beispiel  seines  Be- 
kenntnisses, das  keimn  Kompro- 
miss kannte  und  keine  “Assimila- 
tion”. Er  war  ein  Schriftsteller 
des  Floretts,  wie  Hermann  Bahr 
sagte,  und  er  führte  es  zur  Ehre 
seines  Gottes  und  des  Geistes. 

Ludwig  Ullmann. 


Author  of  Best-Seller,  ‘Little 
Man,  What  Now?’  Is  Dead — 
Had  Finished  New  Book 


I BERLIN,  Feb.  6 (jD — Hans  Fal- 
jlada,  author  of  the  one-time  best- 
seller, "Little  Man,  What  Now?’’, 
died  today  in  a suburban  hospital, 
where  he  had  been  reading  the 
final  proofs  of  his  latest  book, 
“Every  Man  Dies  Alone.”  His  age 
was  53. 

Mr.  Fallada,  whose  real  name 
was  Rudolph  Ditzen,  became  fam- 
ous in  the  early  Thirties,  when  his 
first  book  to  be  printed  in  English, 
‘Little  Man,  What  Now?”,  became 
an  American  best-seller.  It  dealt 
I with  the  life  of  a "little  man”  in 
j pre-war  Germany. 

The  book  he  had  just  finished 
deals  with  the  fight  made  by  a 
couple  against  nazism. 


I "Little  Man,  What  Now?”  was 
! the  novel  said  to  have  had  the  best 
s^e  in  Europe  since  the  publica- 
tion of'  that  other  German  inter- 
national success,  "All  Quiet  on  the 
■>  I Western  Front.”  The  story  of  the 
j misadventures,  the  gallantry  and 
despair  of  a small  clerk’s  house- 
hold in  turbulent  Germany  after 
the  first  World  War,  it  was  trans- 
lated into  at  least  eleven  languages 
and  was  a Book  of  the  Month  Club 
choice  in  1933.  A motion  picture 
of  the  novel  was  shown  here  in 
1934,  with  Douglass  Montgomery 
and  Margaret  Sullavan  in  the  lead- 
ing roles. 

Mr.  Fallada  was  one  of  the  few 
authors  of  reputation  to  remain  in 
Nazi  Germany.  In  1945  the  Berlin 
City  Government  banned  as  Nazi 
propaganda  his  "Iron  Gustav,”  al- 
though in  the  supposedly  denazi- 
fied regime  he  was  encouraged  to 
write  more.  A spokesman  for  the 
American  military  information 
control  section  said  the  city  gov- 
ernment’s ban  was  "illicit.” 

Wilhelm  Friedrich  Rudolph 
Ditzen  was  born  in  Geifswald, 
Pomerania,  the  son  of  a jurist.  He' 
spent  his  first  eighteen  years  in! 
Berlin  and  Leipzig.  "As  far  as  I 
can  recollect,”  he  wrote  of  him- 
self, "I  was  pretty  much  of  a 
good-for-nothing,  always  sick, 
given  to  tears,  a pronounced  soli- 
tary, and  happy  only  in  the  com-j 
pany  of  animals.  Very  early  in  life' 
I found  an  escape  in  the  fantasy 
world  of  books.  ...  It  is  no  won- 
der that  I never  was  graduated.” 

Wrote  First  Novel  in  1920  ' 

Between  1920  and  1922,  he 
wrote  his  first  novels.  The  first 
^enjoyed  a slight  success,  but  the 
'second,  “Anton  und  Gerda,”  a 
1 failure  for  his  publishers,  he  be- 
I lieved  was  one  of  his  most  ere- 
I a tive  books. 

I There  followed  six  years  of 
I wandering,  beggary  and  inabllitv! 
to  write.  Then  he  married  Anna 
! iss^,  settled  down  in  a little  town 
in  Holstein  and  solicited  classified 
advertising  for  a provincial  paper. 


Creator  of  Princely  Deer  Fled 
to  Zurich  After  the  German 
Invasion  of  Austria 


ZURICH 
Salten 


Oct.  8 (Ü.P)  - 

of  "Bambi, 


Felix 

the 


author 

princely  deer  who  appeared  on  the 
screen  in  Walt  Disney’s  motion 
picture  of  the  same  name,  died 
here  today  after  a long  illness.  His 
age  was  75. 

Mr.  Salten,  who  fled  from  Aus- 
invaded  that 


Hitler 


tria  when 
country,  wrote  the  original  story 
of  "Bambi”  before  leaving  Vienna, 
and  wrote  the  book  for  the  movie 
in  Switzerland.  Among  his  other 
works  were  "Ferri, " for  children; 
"The  Hound  of  Florence"  and  "Herr 
Wenzel  auf  Rehberg.’’  { 


FELIX  SALTEN 


In  The  New  York  Times  of 
Sept.  8.  1929,  G.  E.  R.  Gedye  wrote 
from  Vienna  — ■ 
remarkable  ( 
powers  of  assimilation. 


“Felix  Salten  is  a 
example  of  Vienna's 
Born  in 

Budapest  of  Jewish  parents  and 
learning  Hungarian  as  his  mother 
tongue,  he  has  been  absorbed, 
transformed  and  reborn  of  Vienna, 
as  truly  typical  a Viennese  as  any- 
one who  came  into  the  world  with- 
in sight  of  the  shadow  of  the  spire 
of  St.  Stephen’s  Cathedral.  Even 
when  his  pen  travels  beyond  the 
narrow  frontiers  of  Austria  and 
depicts  his  personal  land  of  de- 
sire, New  Palestine. 


Salten  peers 
always  through  Viennese  specta- 
cles and  forms  his  judgments  on 
Viennese  principles.’’ 

After  reading  the  English  trans- 
lation of  "Bambi"  John  Chamber- 
lain  wrote:  "Felix  Salten  takes 


his  screech-owds.  his  butterflies, 
grasshoppers  and  hares,  far  more 
exciting  to  read  about  than  hun- 
dreds of  human  beings  who  crowd 
the  pages  of  our  novels.” 

A formal  drama  critic  of  the 
Neue  Freie  Presse  of  Vienna.  Mr. 
Salten  wrote  the  German  transla- 
tion of  "Abie's  Irish  Rose,”  which 
was  produced  in  Vienna  in  1927. 
Reviewers  found  that  "very  little 
humor  W'as  lost"  in  the  process. 


th 

GEORG  KAISER,  67,  ' 
WRITER  OF  PLAYS 

German  Author  Who  Fled  Nazis 

Is  Dead  in  Switzerland 

Works  Produced  Here 

A^ONA,  Switzerland.  June  5 
(^-^eorg  Kaiser.  German  play- 
wright, who  came  to  Switzerland 
when  the  Nazis  assumed  power 
died  here  today  at  the  ag-e  of  67. 

Used  Modern  Technique 

Mr.  Kaiser  was  a dramatist  of 

vanceV^^‘°H  employed  an  ad- 

anced  modern  technique  in  the! 

*‘^**'ty  plays 
His  works  were  almost  uniformly 
successful  in  a commercial  as  wen 

until 

Hitler  s accession  to  power. 

‘'FYom*M  notably 

at^e  r.n^H  " Midnight."  a The- 
atre Guild  production  in  1922,  were 

Ph  Others  were 

P?äu‘ S."" 

^ produced  in  Chi- 

under  the  title  "Gas  " 

Mr.  Kaiser  bitterly  arraigned  the 
»ystem  and  pleaded  fSr 
mans  emancipation  from  the 
tyranny  of  the  machine.  He  was 
= * P^«ter  of  plot  con- 

ami  m most  of  his  works 
dispayed  a deep  sympathy  for  op^ 
pressed  peoples.  P 

Wrote  “Citizens  of  Calais" 

dr2^a'^"The  ‘Jl®  . P®«“‘lo-historical 
arama.  The  Citizens  of  Calais” 

War  Other 

outstanding  plays  included  "The 

"The  the^era  House"  and 
I Three  Popovitches."  He 
showed,  in  the  Nineteen  Twenties 
some  antagonism  to  the  United 
lu  “Two  Neckües” 
^olPortage,”  but  little  knowl- 
edge  of  this  country.  Considerably 
ore  insight  into  American  life 
as  exhibited  in  his  "Mississippi” 

I*'  urama  of  country-city  conflict 
Iwluch  played  in  Berlin  in  1931. 
lu  ~urn  in  Magdeburg,  Germany 
® business  career! 
j^ter  three  years  he  spent  some 
time  in  Argentina  on  a special  mis- 
sion for  the  German  Electric  Com- 

& then  re- 

turned to  Europe  and  spent  eight 
years  in  Italy  and  Spain  ^ ^ 

„.»r  j bterary  work,  a light 

satiric  comedy,  "Rektor  Kleist” 
was  written  when  he  was  25,  but 
fn^  ^ ® ”°t  reach  the  stage 

'the  theef  Students  It 

«M^®  ^®^‘*  tils  outstand- 
"?..,®®tirical  work  was  a trilogy 
entitled  Die  Koralie."  ^ 


I 


Intentional  Second  Exposure 
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GEORG  KAISER,  67, 
WRITER  OF  PLAYS 


(German  Author  Who  Fled  Nazis 

! Is  Dead  in  Switzerland 

I Works  Produced  Here 


^ONA,  Switzerland,  June  5 
(^)-^eorgr  Kaiser.  German  play- 
jwright,  who  came  to  Switzerland; 

Nazis  assumed  power 
'died  here  today  at  the  age  of  67 


Used  Modern  Technique 
I Mr.  Kaiser  was  a dramatist  of 
employed  an^ad- 
I e^nced  modern  technique  in  the 
writing  of  more  than  thirty  plays 
I IS  works  were  almost  uniformly 

^ commercial  as  wen 
until 

Hitler  s accession  to  power. 

"From^M  notably 

la^e  Midnight,”  a The- 

l^en  ^”'’^P''oduction  in  1922,  were 
Others  were 
nt  the  For- 
ane? Street  Theatre  in  1928 

Sduct“®" 

In  a labor  play,  produced  in  Chi- 
cago m 1926  under  the  title  “Gas  ” 
mrti.  bitterly  arraigned  the 

industrial  system  and  pleaded  for 
man  a emancipation  from  the 
yranny  of  the  machine.  He  was 
known  as  a master  of  plot 

Saved 

aispayed  a deep  sympathy  for  on 
pressed  peoples  ^ P 

Wrote  "Citizens  of  Calais” 

drfma'^"ThP  the  pseudo-historical 

urama.  The  Citizens  of  Caini«  ” 

'^'orld  War.  Other 
outstanding  plays  included  "The 
, Rescued  AJclbiades,”  "The  Confla- 

^e%hrel*'®  Nouse”  and 

ine  Three  Popovitches.”  He 

.showed,  m the  Nineteen  Twenties 
Isome  antagonism  to  the  Äd 
ifnd^"«-  iu  ‘"Two  Neckties” 

eage  of  this  country.  Considerably 
uro*^®  ‘u^i^^bt  into  American  life 
as  exhibited  in  his  "Mississippi  ” 
country-city  conflict 
wWch  played  in  Berlin  in  1931. 

Born  in  Magdeburg,  Germany 
® business  career! 
tlSn  in  A ^®  ®P®"t  some 

nnnV  Electric  Com- 

turn^H  health,  he  then  re- 

turned to  Europe  and  spent  eieht 
years  in  Italy  and  Spain  ^ 

^**^®*'  hterary  work,  a light 
satiric  comedy,  "Rektor  Kleist  ” 
was  written  when  he  was  2^  but 

for  annfh  *'®®®^  ‘^he  stage 

th^  fhfof  ®''  yea™.  Students  of  1 

teg  sat1?r«^®  outstand-' 

mg  satirical  work  was  a t-riin»-.. 

entitled  "Die  Koralie  ® ^ 
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Friday,  June  15,  1945 


AUFBAU 


Der  Dramatiker  der 
Erneuerung  des  Menschen 

Zu  Georg  Kaisers  Tod  — Von  KURT  PINTHU5 

In  Her  Schweiz,  im  Exil,  starb  | und  verfasste  in  12  Jahren  etwa 
(wie  im  vorigen  “Aufbau”  gemei- j 30  Stücke,  jedes  aufregend,  auf- 
det),  67  Jahre  alt,  Georg  Kaiser,  i reizend,  im  neuen  Stil  eines  fast 
der  grösste  Dramatiker  jener  1 wilden  Ausbruchs,  und  doch  — 
Generation,  die  auf  den  Realismus  das  unterscheidet  ihn  von  Dutzen- 
und  Symbolismus  folgte  und  in  der  ' den  von  Dramatikern,  die  gleich- 
I.iteraturgeschichte  die  “expressio-  | zeitig  im  gleichen  ausbrechend- 
nistische”  genannt  wird.  Er  war  : übersteigerten  Stil  schrieben  — 
nicht  nur,  wie  die  Literarkritiker  i mit  scharfer  Konzentration  in 
sagen,  ein  “Phänomen”,  eine  1 Problemen  und  Figuren,  die  auf 
“Merkwürdigkeit  ersten  Ranges”,  j geometrisch  erdachter  Szene  geo- 
weil  er  so  viel,  so  Vielartiges  und  | nietrisch  gegeneinander  bewegt 
Vielgestaltiges  schrieb  — etwa  60  ; wurden,  mit  dialektischem  Dialog 
Stücke  — , sondern  er  war  ein  : von  dynamischer  Schlagkraft,  und 
dramatischer  Koloss,  weil  dieser  ' mit  unbeimlicher  Beherrschung  des 
schwache,  kränkliche  Mensch  so  i Theaters. 

viel  Neues,  so  viel  Starkes  ins  Die  Themen,  die  Gestalten  aus 
Drama  drängte  mit  äusserster,  j allen  Zeiten  und  Schichten  be- 
last wahnwitziger  Anspannung  I drängten  ihn  in  strömender  Man- j 
des  Willens  und  des  Geistes,  um  ! nigfaltigkeit,  aber  er  suchte  sie 
einer  einzigen  Idee  willen,  die  er  mit  der  ...Inenden  Macht  des  Gei- 
selbst 7iannte:  “die  Erneuerung  ; stes,  des  Denkens  zu  meistern.  Er 
des  Menschen”.  bekannte: 

Nach  bürgerlich  kaufmänni- i "VielgeataUig  sind  die  Figurf*n-| 

schein  Bejfinn  abenteuerte  er  in  i Vision  sind.  . . au» 

i , ^ f . X*  . -11  i allen  Zonen  holt  sie  der  Anruf  — 

Al  Centimen,  vegetierte  jahrlang  kein  Zeitalter,  das  nicht  einen 
krank  auf  Reisen  und  im  Zimmer  wichtigen  und  wHrdigen  Koien  lio- 
j K c • u • 1 • 1 ferte.  Immer  bunter  Rirrt  die  (ìe- 

unrt  begann  so,  beinahe  spielerisch,  staltung  der  Vision  . . . k.s  gibt 

Stücke  in  verschiedenen  Stilen  me-  Vision:  die  von  der  Kr- 

, I neuerung  des  Menschen.” 

derzuschreiben.  Da  wurde  er  um  u • e 

’014  plötzlich  Mitrarti-  erweckt  ' ^ beginnt,  angeregt  von  einer 

..  i.  säen 

i 1 i.-  T.  von  Calais  , im  Monumentalstil : 

buigerl.che  und  aristokratische,  j Sieg  des  friedevollen,  zu- 
kunftswollenden, sozial  - schöpfe- 
rischen Menschen  über  den  kriege- } 
rischen  Menschen  der  Gewalt.  Es  j 
folgt,  in  aufgepeitschter,  aufpeit- 
schender Sprache,  ein  grossartiger 
Versuch,  die  Masse  darzustellen 
und  sie  im  Kontrast  mit  dem  Indi- 
viduum zu  zeigen,  “Gas":  Ruf  zu 
einer  edleren  Zukunft  der  arbei- 
tenden Menschheit,  die  aber  noch 
viele  Hemmnisse  zu  überwinden 
hat.  Oder  “Von  Morgens  bis  Mit- 
ternacht", das  Drama  vom  plötz- 
lich aus  Dumpfheit  erweckten 
Kleinbürger,  der  rasend  den  Weg 
zum  stärkeren,  schöneren  Leben 
in  allen  Bezirken  der  Gegenwart 
sucht,  aber  noch  nicht  findet.  Dies 
sind,  unter  dreissig,  die  drei  be- 
deutendsten und  erfolgreichsten 
Stücke,  die  in  alle  Sprachen  über-  ‘ 
setzt,  tausendmal  nachgeahmt  t 
siird,  auch  von  Kaiser  selbst,  auch  ' 
in  Amerika,  etwa  von  Eimer  Rice 
in  “The  Adding  Machine”.  ' 

Die  phantastische  Erfindungs- 
kraft Kaiser.s,  alle  dramatischen 
Konstellationen,  alle  Figuren  die- 
nen nur  der  Erweckungstendenz  ; 


zur  menschlichen  Erneuerung.  Un- 
ersättlich ist  seine  Begier,  Mythus, 
Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft,  jede  Schicht,  historische, 

, I symbolische,  bürgerliche  Gestalten 
für  dies  Ziel  zu  nutzen,  so  dass 
schliesslich  oft  die  Gestalten  zu 
blossen  Typen  werden,  namenlos, 
ja  zu  arithmetischen  Nummern. 
Drama  wird  ihm  Spiel  des  Den- 
kens: “Ins  Denkspiel  sind  wir  ein- 
gezogen, und  bereits  erzogen  aus 
karger  Schaulust  zu  glückvoller 
Denklust.” 

So  besessen  ist  Kaiser  von  die- 
ser Arbeit,  dass  er  selbst  sich  ver-  ; 
gisst,  anvertrautes  Gut  verkauft,  ' 
um  seine  Vision  weiter  zu  vsr- 1 
dichten,  vveiterdichten  zu  können;  ! 
vor  Gericht  legt  er  ein  Bekenntnis 
ab,  dass  eine  seiner  vielen  Gestal- 1 
I ten  sprechen  könnte,  die  Verbre-  ; 
eben  begehen,  um  schliesslich  doch  j 
dem  Besseren  zu  dienen.  Fast  ! 
menschenscheu  lebt  er;  und  mit 
leiser  Stimme  erzählte  mir  der  * 
blasse,  zarte  Mensch,  dass  er  nie- 
mals eins  seiner  Stücke  auf  der 
Bühne  sähe.  Mit  dem  Ende  jedes 
Spiels  im  Geiste  war  das  Spiel  für 
ihn  endgiltig  ausgespielt;  er 
brauchte  es  nicht  mehr  im  Thea- 
ter gespielt  zu  sehen. 

Die  dramatische  Leistung  dieser 
12  Jahre  steht  an  Kolossalität 
ohne  gleichen  in  der  neueren  Dra- 
matik. Zwischen  den  grossen  Tra- 
gödien der  Befreiung  von  der 
Zivilisation  der  Mechanisierung 
schreibt  er  Komödien,  Volksstücke 
und  Parodien  auf  Volksstücke  — 
genauer  besehen  ist  auch  all  dies 
eine  hellere,  heitere  Variation  des- 
selben Leitmotivs,  das  in  seinen 
histoidschen  und  psychologischen 
Dramen,  in  Massendramen,  bür- 
gerlichen Tragödien  und  manch- 
mal in  theatralischen  Reissern  er- 
scheint: immer  um  den  Menschen 
herauszuschälen,  wie  er  ist,  wie  er 
nicht  sein  sollte,  wie  er  sein  soll, 
wie  er  sein  muss. 

Schliesslich  werden  die  Stücke 
immer  einfacher  und  ruhiger;  es 
scheint,  dass  1940  seine  letzten 
Dramen,  fast  unbekannt,  heraus- 
kamen, vier  Dramen  in  diesem 
Jahr:  “Alain  und  Elise",  “Der 
Gärtner  von  Toulouse",  “Rosa- 
munde Floris",  alle  mit  fast  reli- 
giöser Dogmatik  Menschen  zei- 
gend, die  in  ruhiger  Verzückung 
Verbrechen  begehen,  um  zur  Er- 
neuerung ihrer  selbst,  und  nicht 
nur  ihrer  selbst,  erw’eckt  zu  wer- 
den, und  “Der  Soldat  Tavaka’,  der 
seine  Schwester  im  Dirnenhaus  er- 
dolcht ifnd  vor  Gericht  jählings 
erkennt,  bekennt,  dass  nicht  er 
sich  vor  dem  Kaiser,  sondern  der 


Erinnerung  an 
Georg  Kaiser 

Von  VICTOR  BARNOWSKY 

“Es  spricht  für  ihn,  dass  so  viel 
gegen  ihn  spricht”,  war  Georgs 
Kaisers  Beitrag  zu  einem  Büchel- 
chen, bestimmt,  anlässlich  eines 
sogerjannten  Jubiläums  einen  Rück- 

Kaiser  sieh  vor  ihm  zu  entschul- 
digen habe,  denn  “der  Reis  wächst 
oft  nicht,  der  Zins  aber  wächst 
immer”,  für  den  Kaiser,  so  dass 
seine  Eltern  gezwungen  waren,  die 
Schwester  zu  verkaufen. 

Ein  Vulkan  der  deutschen  Dra- 
mas, des  Welttheaters  ist  er- 
loschen, aber  die  seltsamstarren, 
innerlich  glühenden  Formationen 
seiner  geistigen  Lava  stehen  da, 
oft  unverstanden  und  unenträt- 


nicht  nur  beharrend  in  der 


Geschichte  des  neueren  Drama 


sondern  in  die  Zukunft,  für  die 
Zukunft  wirkend. 


blick  über  meine  Tätigkeit  lU 
Bühnenleiter  und  Regi.sseur  zu  ge- 
ben. Ich  hatte  sieben  Stücke  Kai- 
sers zur  Aufführung  gebracht,  ge- 
rade so  viele  wie  die  Reiiihar  It- 
Bühnen,  aber  mehr  als  irgend  ?i« 
Theater  sonst.  Als  wirklich  erfolg- 
reich hatten  sich  aber  nur  zwei  er- 
wiesen: “Von  Morgens  bis  Mitter- 
nacht", worin  der  nun  jählings 
dahingeschiedene  Alexander  Gra- 
nach  mit  seiner  dynamischen  Per- 
sönlichkeit zuerst  Aufsehen  er- 
weckte, und  “Kolportage",  eine 
Hintertreppengeschichte,  die  Kai- 
ser zum  Mittelpunkt  einer  gallig- 
amüsanten Komödie  über  das  ewi- 
ge Thema  “Geburt  — oder  Erzie- 
hung und  Umgebung”  gewählt 
hatte.  Den  anderen  fünf  Stückeii 
war,  um  sich  einer  kritischen  Be- 
merkung des  guten,  alten  Oscar 
BJ^umenthal  zu  bedienen,  nur  ein 
“ausgesprochener  Achtungs-Mis.s 
erfolg”  beschieden  gewesen 


Ich  glaube  nicht,  dass  jene  M 


(Fortsetzung  auf  Seite  1 
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Erinnerungen!  an  Georg  Kai 


(F'ortsetzuiig  von  Seile  11) 
erfolge  Kaisers  Uileil  über  mich 
und  mein  Bühnenwalten,  soweit 
er  es  als  negativ  betrachtete,  ver- 
anlasst haben.  Ich  vvün.schte,  er 
hätte  je  mit  mir  darüber  ge- 
sprochen. .\ber,  ich  hatte  so  selten 
Gelegenheit,  Kaiser  zu  sehen,  mit 
ihm  zu  sprechen.  Er  war  von  allen 
zeitgenössischen  Dramatikern  der 
scheueste,  zurückhaltendste,  und 
scheinbar  uninteressierte  Schöpfer 
von  Stücken,  die  er  gleichsam  als 
passiver  Zuschauer  dem  launi- 
II  sehen  Glück  einer  Grosstadt-Pre- 
miere überliess,  ohne  ^len  Versuch, 
irgendeinen  Einfluss  auszuüben. 

||  So  weit  ich  mich  erinnere,  sind 
I wir  uns  nur  dreimal  auf  Proben 
i begegnet.  Oefter  bei  Habel,  Unter 
den  Linden.  .\ber  da  war  dann  nur 
! die  Rede  von  Bauprojekten  in  <ler 
Nähe  von  Berlin  (Grünheide  bei 
Erkner),  von  Dampfyachlen,  Jag-I 
den,  Fischerei,  märkischer  Land- 
schaft, ihrer  herben  Schönheit  — 

1 und  anderen  ländlich  geruhsamen 
Freuden  mehr. 

Das  erste  .Mal  erschien  Kaiser 
auf  einer  Probe  im  Lcssing-Thea- 
ter  am  Tage  vor  der  Generalprobe 
von  “DieSorüin”  (1917).  Ich  über- 
liess  mich  für  .\ugenblicke  der 
Wirkung  einer  von  C'xrf  Gocls 
und  It-lcn  Ot'ùniììp  hini’eissend  ge- 
spielten Szene,  aber  wenn  ich  im 
Bewusstsein  einer  besonders  ge- 
lungenen Dar.'ätellung  jiach  dem 
Schöpfer  besagter  .Szene  Aus.schau 
hielt,  war  er  bereits  v -rschwunden. 
Ich  darf  annehmen,  das.»  er  nie- 
mals einer  .Aufführung  der  “So- 
rina"  beigewohnt  hat. 

Unsere  zweite  und  letzte  Pro- 
ben - Begegnung  erfolgte  im  — 
Foyer  des  Le.«sing-Thcaters.  Die 
Vorbereitungen  für  die  .Auffüh- 
rung von  — HVjy  — Erde”, 


iser 

einem  der  bedeutsameren  .'Stücke 
Kaisers,  auf  der  Bühne  waren  in 
vollem  Gange. 

25  Jahre  sind  darüber  vergan- 
gon,  und  ich  muss  eingestehen, 
dass  ich  Einzelheiten  un.serer  da- 
maligen Begegnung  vergessen  ha- 
be. Aber  eine  Bemerkung  Kaisers 
klingt  mir  im  Ohr,  die,  seiner  .Art 
gemäss,  in  mild  lächelnder,  melan- 
cholischer Ironie  erfolg-te:  ‘Tch 
habe  längst  erwogen,  aus  den  von 
Dramaturgen  und  Regisseuren  ge- 
strichenen oder  geänderten  Stellen 
meiner  Stücke  ein  neues  Drama 
zu  formen.” 

Sprachs  — und  überliess  mich 
der  Höllenpein,  len  Ausweg  aus 
dem  Dilemma  zu  finden,  nachdem 
er  das  Theater  verlassen  hatte.  Er 
soll  es,  wie  nicht  immer  ganz  zu- 
verlässige Berichterstatter  berich- 
tet haben,  später  noch  einmal  be- 
treten haben,  um  vom  hohen 
Olymp  herab,  einer  .Aufführung 
seines  “verstümmelten”  Werkes 
beizuwohnen. 

Georg  Kai.ser.s  Iramatisches 
Schaffen  litt,  zumindest  in  Teilen, 
an  einem  Mangel  seelischer  Lei- 
denschaft — nicht  zu  sagen  an 
“Blutleere”,  trotz  Kaisers  genialen 
Einfällen,  grossartigen  Visionen 
seiner  verwegenen  Architektur  dev 
Sprachformung.  Fehlte  leider  nur, 
hie  und  da,  dar  zündende  Funke, 
gerade  ins  Herz  des  Zuschauers 
hinein. 

Auf  der  anlcrti  Seite  aber 
spricht  so  viel,  s.»  uiien<ilich  viel 
für  den  Dichter  des  "Bürger  von 
Galais”  und  andere  .seiner  über 
den  Tag  hinaus  wirkenden  Dra- 
men, dass  man  nur  mit  tiefem 
Schmerz  das  Hinscheiden  die.»es 
Mannes  und  Kämpf,  rs  beklagen 
kann. 


RASSCO-EIN  FAKTOR  IN  ISRAELS  WIRTSCHAFT 


ZUM  90.  GEBURSTAG  VON  EUGEN  SPIRO 


Wir  haben  heute  das  Glück  die  „runden" 
Geburtstage  einiger  Breslauer  und  Schlesischer 
Künstler  und  Dichter  zu  feiern,  von  denen 
wir  mit  Stolz  berichten  können,  dass  sie 
Söhne  unserer  ehemaligen  Gemeinde  sind.  Wir 
entnehnen  die  Jubiläums  Aufsätze  im  Wesentli- 
chen — wenn  auch  mit  kleinen  Kürzungen  der 
deutschen  in  Recklinghausen  erscheinenden 
Heimatszeitung.  „Der  Schlesier”  mit  freundli- 
cher Erlaubnis  der  Redaktion. 

Am  gleichen  Tage,  an  dem  Ludwig  Meidner, 
in  Darmstadt  achtzig  Jahre  alt  wurde,  konnte 
Eugen  Spiro,  als  Sohn  des  Kantors  der  Storch- 
Synagoge  in  Breslau  geboren,  in  New  York, 
wo  er  seit  1941  lebt,  seinen  90.  Geburtstag 
feiern.  Er  gehört,  wie  Ludwig  Meidner,  zu  den 
bedeutendsten  Porträtisten  unseres  Jahrhun- 
derts, hat  sich  aber,  im  Gegensatz  zu  Meidner, 
den  revolutionären  Tendenzen  der  expressio- 
nistischen Kunstbewegung  seiner  Epoche  stets 
ferngehalten. 

Schon  als  Achtzehnjähriger  war  Eugen 
Spiro  an  der  Breslauer  Königlichen  Kunstschule 
Schüler  von  Professor  Albrecht  Peter  Bräuer, 
jenes  philosophischen  Künstlers  geworden, 
dessen  Wesenszüge  Gerhart  Hauptmann  auf 
seinen  „Michael  Kramer"  (in  dem  gleichna- 
migen Drama)  übertragen  hat.  Die  „Stimme” 
dieses  seines  verehrten  Meisters,  der,  während 
er  zwischen  den  Staffeleien  hin  und  her  ging, 
„von  Gott  und  der  Welt"  zu  sprechen  pflegte, 
hat  Eugen  Spiro  durch  sein  Leben  geleitet, 
wie  er  erst  vor  einigen  Jahren  einmal  dem 
Kunsthistoriker  Prof.  Ernst  Scheyer  erzählte. 

In  Breslau  kam  Eugen  Spiro  durch  seinen 


irte  denen  er  meisterhafte  und  bald  sehr  begehrte 
eng  Kopien  schuf,  seinen  eigenen  gepflegten  im- 
iem  pressionistischen  Stil,  an  dem  er  zeitlebens 
und  festgehalten  hat. 

srin  Von  1914  bis  1933  wirkte  er  in  Berlin,  wurde 
Professor  an  der  Kunstakademie  und  Präsident 
Ä Berliner  Sezession  und  erwarb  sich  in  die- 

ser  Zeit  mit  seinen  Öloorträts  unH  T.itncrm. 


uer  rrommenten.  so  porträtierte  er  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  Gerhart  Hauptmann,  Thomas 
Mann,  Albert  Einstein,  Max  Planck,  Theodor 
Heuss,  Dr,  Hugo  Eckener,  Prof.  Fritz  Haber, 
Albert  Bassermann,  Tilla  Durieux,  u.  a.  m. 

Das  lebensgrosse  Porträt  unseres  Breslauer 
Rabbiners  Dr.  Rosenthal,  das  von  einer  intuitiv- 
erfassten Persönlichkeit  des  Rabbiners  durch 
den  Künstler  zeugt,  hängt  in  Tel  Aviv  und 
befindet  sich  im  Besitz  der  Witwe  von  Dr. 
Theodor  Rosenthal,  dessen  Heimgang  wir  an 
anderer  Stelle  dieses  Blattes  beklagen. 

1933  von  Hitler  vertrieben,  gelangte  der 
Künstler  über  Frankreich  in  die  Vereinigten 
Staaten,  wo  er  Kunstlehrer  wurde  und  neben 
impressiven  Landschaften  und  Interieurs,  in 
denen  es  ihm  stets  darum  ging,  „die  Natur 
einzufangen  und  zu  verstehen  und  immer 
Neues  in  ihr  zu  finden”,  noch  zahlreiche  reprä- 
sentative Porträts  schuf.  Im  Jahre  1957  veran- 
staltete die  Galerie  Gurlitt  erstmals  wieder 
eine  Spiro-Ausstellung  in  Deutschland.  Seine 
in  Amerika  befindlichen  Bilder  wurden  soeben 
in  einer  anlässlich  seines  90.  Geburtstages  von 
der  Galerie  St.  Etienne  veranstaltenen  Aus- 
stellung in  New  York  gezeigt,  deren  Katalog 
ein  Vorwort  Spiros  enthält,  darin  der  alters- 
weise Künstler  nicht  nur  einen  nachdenklich- 
kritischen Rückblick  auf  sein  Leben  und  Schaf- 
fen hält,  sondern  auch  eine  „Lehre  der  Porträt- 


Clara  Sachs  sowie  der  Kunstschriftsteller  und 
Schwager  Spiros,  Erich  Klossowski,  gehörten, 
fünf  Jahre  als  selbständiger  Maler;  hier  lernte 
er  auch  Tilla  Durieux,  die  spätere  be- 
rühmte Reinhardt-Schauspielerin,  kennen,  die 
seine  erste  Frau  wurde.  Durch  einen  grossen 


In  Philadelphia  feierte  Richard  Kroner 
seinen  80.  Geburtstag.  Er  war  Professor  der 
Philosophie  an  der  Universität  Freiburg,  der 
Technischen  Hochschule  Dresden  und  der  Uni- 
versität Kiel,  dann,  in  der  Hitler-Epoche,  erst 
Lector  an  der  Universität  St.  Andrews  in 
Schottland,  später  Professor  am  Union  Theo- 
logical Seminary  in  New  York. 

Prof.  Kroner,  der  aus  Breslau  stammt, 
ist  der  Autor  einer  grossen  Reihe  fachwissen- 
schaftlicher Werke,  von  denen  sein  Buch  “Von 
Kant  bis  Hegel”,  1921  erschienen,  1961  neu 
gedruckt  worden  ist.  Er  war  Mitbeeriindpr 


des  berühmten  "Dyhernfurther  Raw”  aus  der 
Familie  Falk,  dessen  Persönlichkeit  wir  in 
einer  unserer  früheren  Nummern  ausführlich 
würdigten.  Der  Oberkirchenrat  Dr.  Theodor 
Kroner,  aus  Stuttgart,  der  aus  Trachenberg/ 
Schl,  stammte  und  mit  Natalie  Freyhan  aus 
Breslau  verheiratet  war,  war  sein  Onkel.  Eine 
grosse  Reihe  bedeutender  Gelehrter  sind  aus 
der  Familie  hervorgegangen  und  haben  die 
deutsche  wie  die  englische  und  amerikanische 
Kultur  gefördert.  Wir  behalten  uns  vor,  im 
Rahmen  unserer  Familienchroniken  der  bedeu- 
tenden schlesischen  jüdischen  Familien  auch 
eine  Chonik  nebst  Stammbaum  der  Familie 
Kroner  zu  bringen. 

Wir  verweisen  in  diesem  Zusammenhänge 
auf  das  Gedieh tbändchen  von  Alice  Kroner- 
mit  dem  Titel  “Speculation  Kauffmann,  der  Gattin  unseres  Jubilars,  aus 
the  History  of  Philosophy”  welchem  wir  in  No.  4/5  unserer  "Mitteilungen” 

ein  Gedicht  veröffentlichten  sowie  auf  die  Ein- 
ils  Herausgeber  der  bekann-  tragung  in  unser  “Goldenes  Buch”  zur  Familien- 
?os"  hat  Prof.  Kroner  viele  geschichte  der  Familie  Kauffmann  in  unseren 
Geologen  ausgebildet.  Mitteilungen  Purim-Pessach  5722. 

Wünschen  dem  „alten  Kattowitzer" 

^ np  jüdischen  GEORG  KÜNSTLINGER 

)ekanntp°^  rührigen  Juornalisten  und 

)ekannte  jüdische  Person-  herm,',n^h.>r- 
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Hermann  Stehr 

1864—1964 

Zum  100.  Geburtstag 

Um  es  gleich  vorweg  zu  sagen  ; Hermann 
Stehr  war  ein  Gttsucher  und  er  hat  seinen 
Gtt  gefunden.  Es  ist  immer  wieder  erstaunlich, 
man  möchte  sagen  eine  Offenbarung,  wenn 
man  sieht,  wie  sich  ein  Genie  trotz  aller 
Widerstände,  die  sich  ihm  entgegen  stellen, 
Bahn  bricht  und  durchsetzt.  Man  kann 
gerade  bei  Stehr  beobachten,  wie  das  Gttliche 
im  Menschen  — seine  Seele  — zu  Gtt  dem 
Allmächtigen,  von  dem  sie  stammt,  strebt 
und  immer  wieder  versucht.  Ihn,  den  Schöpfer 
des  Alls,  den  Vater  aller  Menschen  zu  begrei- 
fen und  zu  ergründen.  Hier  finden  wir  das 
Gttlich-Seeliche  in  nuce  vor  uns  ausgebrei- 
tet, und  wir  stehen  in  Andacht  vor  der 
Schöpfung  des  Alls,  vor  der  Liebe  zu  Gtt,  die 
auf  uns  zurückstrahlt  und  das  sich  immer 
wieder  offenbarende  Genie,  in  dem  wir  den 
gttlichen  Funken  erkennen,  bewundern  lässt. 
Hermann  Stehrs  gesamtes  Schaffen  ringt 
immer  wieder  um  das  Problem  der  Gerech- 
tigkeit und  Gnade,.  — schreibt  Professor  Ernst 
Alker  (Universität  Freiburg  Schweiz)  in  dem 
Einleitungsaufsatz  zu  dem  ausgezeichneten 
Gedenkbuch  : Hermann  Stehr  Schlesier,  Deu- 
tscher und  Europäer*.  Wir  wollen  nicht  in 
den  gleichen  Fehler  verfallen,  den  wir  unseren 
Unterdrückern  und  Gegnern  vorwerfen,  wenn 
sie  sagen  “die”  Juden  und  Einzellaster  ver 
allgemeinem.  Es  ist  richtig,  dass  in  der 
finstersten  Zeit  des  deutschen  Volkes,  den 
Jahren  1933-45  das  ganze  Volk  mit  wenigen 
Ausnahmen  in  einem  Sumpf  der  Vertierheit 
versunken  war  und  sich  damit  selbst  aus 
dem  Kreis  der  Kulturvölker  ausgeschieden 
hat.  Aber  Stehr  gehörte  eben  zu  den  wenigen 
Ausnahmen,  und  es  ist  typisch,  dass  er  von 
Juden  sozusagen  entdeckt  wurde.  Man  kann 
vielleicht  sagen,  dass  die  Förderung,  die  er 
gerade  von  ihnen  erhielt  die  derzeitige 
Entfaltung  seines  Genies  ermöglichte. 

Als  er  noch  in  jungen  Jahren  — er  war 
der  Sohn  eines  einfachen  Sattlermeisters  der 
Grafschaft  Glatz  (aus  Habelschwerdt)  — in- 
folge seiner  freiheitlichen  Gesinnung  von  dem 
damaligen  reaktionären  Kultursministerium 
Bosse  schikaniert  wurde,  so  dass  er  manch- 
mal der  Verzweiflung  nahe  — nicht  wusste, 
wie  er  von  dem  kärglichen  Gehalt  von  90  Mark, 
das  ihm  die  preussische  Regierung  gnädigst 
bewilligte,  seine  Familie  satt  bekommen  und 
die  dauernden  Krankheitskosten  für  Frau 
und  Kinder  bestreiten  sollte  — da  war  der 
einzige  Lichtblick  seines  sorgenvollen  Lebens 
die  Anerkennung,  die  er  durch  die  “Breslauer 
Dichterschule’'  erfuhr.  Kein  Mensch  hatte 
sich  des  in  dem  kleinen  Gebirgsdorfe  als 
“revolutionär"  geächteten  Volksschullehrers 
angenommen.  In  dieser  Not  erreichte  ihn  die 
Nachricht  der  "Breslauer  Dichterschule”,  dass 
seine  ersten  Gedichte  in  den  “Monatsblättern” 
veröffentlicht  werden.  Man  muss  selbst  schon 
einmal  etwas  veröffentlicht  haben,  um  er- 
messen zu  können,  welches  Sicherheits  — 
und  Glücksgefühl  einen  durchströmt,  wenn 
sich  nach  jahrelangem  vergeblichen  Mühen 
endlich  ein  kleiner  Erfolg  einstellt.  Und  nun 
gar  bei  einem  von  seiner  Umwelt  nicht  nur 
verkannten  sondern  geächteten  und  vom 
Missgeschick  Verfolgten  wie  Hermann  Stehr  ! 
Paul  Barsch,  der  selbst  “einmal  ausgezogen 
war",  Carl  Biberfeld  und  Adolf  Freyhan  hatten 
das  Genie  in  dem  Dichter  entdeckt  — und 
Stehr  war  gerettet.  Von  da  an  ging  es  auf- 


wärts. Der  nur  um  einige  Jahre  ältere  Samuel 
Fischer,  der  Gründer  des  später  zu  so  hoher 
Bedeutung  gelangten  S.  Fischer- Verlag  nahm 
sich  seiner  an  und  erkannte  ebenfalls  das 
Genie,  das  sich  hier  zu  entfalten  schien.  Mit 
Fischers  Schwager,  dem  langjährigen  Lektor 
des  Verlages  Moritz  Heimann  verband  ihn 
sodann  eine  langjährige  Freundschaft  wie  mit 
Martin  Buber,  dessen  Sammlung  der  Reden 
und  Gleichnisse  des  Tschuang  Tse  die  Brücke 
der  Freundschaft  zwischen  Stehr  und  Buber 
geschlagen  hatte,  wie  Stehrs  Schwiegersohn 
Wilhelm  Meridies  berichtet.  Jetzt  war  auch 
Gerhart  Hauptmann  auf  Stehr  aufmerksam 
geworden.  Ein  Stipendium,  das  er,  Walter 
Rathenau  und  Kommerzienrat  Deutsch  dem 
Dichter  aussetzten,  enthob  ihn  der  Sorge  ums 
tägliche  Brot.  Noch  ist  in  aller  Erinnerung 
Stehrs  mannhaftes  Auftreten  gegen  Hitlers 
Freund,  den  Polizeipräsidenten  von  Breslau 
Heine,  das  ihn  fast  ins  K.  Z.  gebracht  hätte. 
Sein  Ruf  als  deutscher  und  internationaler 
Dichter  war  aber  bereits  so  fest  gegründet, 
dass  man  wohl  nicht  wagte,  sich  an  ihm  zu 
vergreifen.  Aber  die  an  Hitler  persönlich 
gerichtete  schwere  Anklage  Stehrs  über  das 
Treiben  Heines  würdigte  Hitler  keiner  Ant- 
wort. 

So  wollen  wir  anlässlich  seines  100.  Ge- 
burtstages dankbar  der  Persönlichkeit  und 
des  Dichters  Hermann  Stehrs  gedenken.  Auch 
in  ihm  war  der  gttliche  Funke,  den  das  Genie 
vor  allen  anderen  Menschen  auszeichnet.  Er 
war  ein  Gttsucher  — und  er  fand  seinen  Gtt  ! 

Dr.  Wilhelm  Freyhan. 


* Götlinger  Arbeitskreis,  Band  XXVIII, 
Holzner-Verlag  Würzburg. 


Herman  Stehr  und  Marie  Ohlke 

Ein  Briefwechsel,  herausgegeben  von  Wil- 
helm Meridies.  Beiheft  zum  Jahrbuch  der 
Schlesischen  Priedrich-Wilhelms-Universität, 
H o 1 z n e r - Verlag.  Würzburg  1963. 

Die  Schlesische  Friedrich-Wilhelms-Univer- 
sität,  einstmals  zu  Breslau,  hat  ihre  Heimstätte 
verloren,  setzt  aber  ihre  Tätigkeit  wenigstens 
teilweise,  in  Westdeutschland  fort  und  gibt  seit 
1955  Jahrbücher  heraus.  Diese  sind  insbeson- 
dere dazu  bestimmt,  Ermnerungen  an  die 
Friedrich-Wilhelms-Universität  zu  pflegen,  wel- 
che von  Schlesiens  Vergangenheit  zeugen. 
Diese  Bücher  tragen  wissenschaftlichen  Chara- 
kter und  befassen  sich  vor  allem  mit  der 
schlesischen  Landesgeschichte,  mit  kulturellen 
schlesischen  Leistungen  und  Überlieferungen 
mit  der  Wirtschaft  des  Landes  sowie  mit  der 
Universität  überhaupt.  Da  das  Material  reich 
haltig  zufliesst,  werden  zu  den  Jahrbüchern 
gegebenen  Falls  auch  noch  Beihefte  gebracht. 
In  Form  eines  solchen  Beiheftes  sind  auch 
die  Briefe  Hermann  Stehr  — Marie  öhlke 
gebracht,  übrigens  sind  auch  einige  Schreiben 
Dr.  Alfred  öhlkes,  dem  Gatten  von  Marie 
öhlke,  in  den  Briefwechsel  eingefügt. 

Es  ist  immer  interessant,  den  Werdegang 
bedeutender  Werke,  künstlerischer  oder  ande- 
rer Art  verfolgen  zu  können.  In  diesem 
Falle  erhallten  wir  einen  Einblick  in  das 
Schaffen  des  1940  verstorbenem  Schriftstellers 
und  Dichters  Hermann  Stehr.  Wir  werden 
Zeugen  seines  Ringens,  seines  Strebens,  seiner 
inneren  Kämpfe,  seiner  Kämpfe  auch  mit  sei- 
nen Stoffen,  die  er  manchmal  umgestaltet  und 
wieder  umgestaltet,  seiner  Zweifel,  wir  erhal- 
ten so  eine  klärende  Spiegelung  des  Werdens 
in  der  Seele  des  Schaffenden. 

Aber  darüber  hinaus  vermitteln  uns  die 
Briefe  starke  Eindrücke  aus  dem  Leben  der 


Epoche  des  ersten  Drittels  unseres  Jahrhun- 
derts. Ungewollt,  automatisch  bieten  uns  die 
Briefe  Einblicke  in  die  Grundtendenzen  der 
jeweiligen  Periode  ihrer  Abfassung.  Wir  tau- 
chen ein  in  die  behäbige  Behaglichkeit  der 
Jahre  vor  dem  ersten  Weltkriege,  wir  bekom- 
men die  Schrecken  des  ersten  Weltkrieges  zu 
spüren,  — ist  doch  auch  ein  Sohn  Hermann 
Stehrs  an  der  Loretto-Höhe  gefallen,  — wir 
werden  zurückversetzt  in  die  Tage  der  Revo- 
lution nach  dem  unglücklichen  Ausgang  des 
Krieges,  die  Deutschland  erschütterte,  in  ihre 
Hoffnungen,  ihr  Streben,  ihre  Ziele,  ihre  ent- 
täuschenden Effekte,  wir  erhalten  einen  Einblick 
in  das  deutsche  Erschrecken  in  den  Tagen 
des  Friedens  vonVersailles.  Nicht  als  ob  Stehr 
ausdrücklich  Stellimg  nimmt,  als  seelische 
Begleitmusik  tönt  alles  dieses  Werden,  Sehnen, 
Hoffen,  Erschrecken,  tönt  auch  die  grosse 
Enttäuschung  aus  diesen  Briefen  heraus.  Nichts 
in  Stehrs  Briefen  deutet  auf  den  National- 
sozialismus, in  dessen  Werdezeit  das  letzte 
Jahrzehnt  des  vorhandenen  Briefwechsels 
fällt.  Stehrs  Genius  wurzelt  im  tiefsten,  ide- 
alen, allgemein  Menschlichen,  nicht  im  Poli- 
tischen. 

Die  verhandene  Korrespondenz  erstreckt 
sich  von  1904-1932.  Der  Herausgeber  ist  der 
Schwiegersohn  Stehrs,  Gatte  seiner  Tochter 
Ursula.  Ursula  Meridies-Stehr  hatte  bereits 
1947  den  Briefwechsel  Stehr-Rathenau  mit  dem 
Titel  “Zwiegespräche  über  die  Zeiten”  heraus- 
gegeben. 

In  den  Briefen  Stehr-öhlke  treffen  wir  die 
Namen  nicht  nur  vieler  weltbekanter  Persön- 
lichkeiten, sondern  wir  stossen  auch  auf  die 
Namen  von  Persönlichkeiten  mehr  lokaler  Be- 
deutung und  sicherlich  wird  der  Breslauer  und 
schlesische  Leser  auch  Namen  finden,  von 
denen  er  bereits  viel  in  seiner  früheren  Welt 
in  Schlesien  und  Breslau  gehört  hatte,  und 
die  eine  oder  andere  Persönlichkeit  wird  er 
vielleicht  persönlich  kennen.  Geschrieben  sind 
die  Briefe  in  schlichtem  aber  lebendigem, 
anziehenden  Stil,  sie  lesen  sich  wie  ein 
fesselnder  Roman.  Sie  betreffen  nicht  nur  lite- 
rarische Arbeit  und  Pläne  Stehrs  sondern  auch 
Alltags-Angelegenheiten  wie  Reisen,  Besuche, 
Wohnungsfragen  etc.  Der  grösste  Teil  der  ver- 
öffentlichten Briefe  stammt  von  Hermann 
Stehr,  viel  weniger  Briefe  von  Frau  öhlke. 
Sie  zeigen  Marie  öhlke  als  geistreiche  Brief- 
schreiberin und  als  gute  Hausmutter.  Ihr  Stil 
ist  schlicht,  klar  und  angenehm.  Sie  hat  ihrer 
Freundschaft  für  Stehr  in  grosszügiger  Weise 
Ausdruck  gegeben,  so  hat  sie  grosse  Teile  der 
Stehrschen  Werke  aus  seiner  Handschrift  in 
Maschinenschrift  übertragen.  Marie  öhlke  war 
eine  fürsorgliche  Gattin  und  gute  Mutter,  in 
der  Öffentlichkeit  trat  sie  wenig  hervor. 

Dr.  Alfred  Öhlke  war  von  1896  an  Chefre- 
dakteur und  später  auch  Verleger  der  liberal- 
demokratischen “Breslauer  Zeitung”,  eines  in 
jüdischen  Kreisen  viel  gelesenen  Blattes  von 
beachtlichem  Niveau  aber  keineswegs  eine  jü- 
dische Zeitung,  wie  sie  von  gegnerischer  Seite 
gelegentlich  genannt  wurde.  Der  Name  Alfred 
öhlke  (1862—1932)  dürfte  vielen  Breslauern 
noch  in  Erinnerung  sein.  Es  verlohnt  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  noch  einige  Worte  über  ihn 
zu  sagen.  Er  war  Christ,  Protestant  aus  protes- 
tantischer Familie,  ein  durch  und  durch  libe- 
raler Mann  und  ein  entschiedener  Gegner  (ies 
Antisemitismus,  den  er  scharf  bekämpfte.  Er 
war  auch  ein  sozial  gesinnter  Mann,  stand  aber 
dem  Partei-Sozialismus  skeptisch  gegenüber 
und  wurde  daher  nicht  nur  von  rechtsstehen- 
der sondern  auch  von  sozialdemokratischer 
Seite  gelegentlich  heftig  angegriffen.  Er  war 

(Schluss  Seite  11) 
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IX.  Jahrgang  Nr.  15/18 


Joseph  Ci  re  gor 

Von  Dr.  Ernst  T r e n k I e r 


Am  26.  Oktober  1953  feiert  Hofrat  Prof.  Dr.  Joseph  Gregor, 
Direktor  der  Theatersammlung  der  Österreichischen  Nationalbiblio- 
thek,  seinen  65.  Geburtstag,  ein  willkommener  Anlaß,  des  Schaffens 
und  Wirkens  dieses  hochbedeutenden  Mannes  zu  gedenken. 

In  Czernowitz,  der  Hauptstadt  der 
Bukowina,  1888  als  Sohn  eines  su- 
detendeutschen Architekten  geboren, 
absolvierte  er  die  Ober-Realschule. 

Diese  Schultype  machte  ihn  zwar 
früh  mit  den  modernen  Weltspra- 
chen bekannt,  zwang  ihn  aber  später, 

Latein  und  Griechisch  selbständig  zu 
studieren.  Er  lernte  nun  die  großen 
Werke  eines  Homer  oder  Sophokles, 
losgelöst  vom  Schulbetrieb,  von  einer 
höheren  Warte  kennen  und  die 
klassische  Antike  mit  gereiften 
Augen  betrachten.  Aber  schon  früh- 
zeitig kam  er  mit  dem  Theater 
in  Berührung:  er  übernahm  Rol- 
len bei  Schüler  - Aufführungen,  die 
er  mit  Erfolg  und  schauspielerischem 
Talent  darzustellen  wußte.  Das 
Jahr  1907  bedeutete  einen  entschei- 
denden Einschnitt  in  sein  Leben.  Er 
kam  zum  Besuch  der  Universität 
nach  Wien.  Hier  hatte  er  das  Glück, 
zwei  große  Gelehrte  zu  seinen  Leh- 
rern zu  haben,  den  Germanisten 
Jakob  Minor  und  den  Philasaphen 
Friedrich  Jodl.  Seine  Hauptinteressen 
lagen  vorläufig  bei  der  Musik.  Er 
besuchte  das  Konservatorium  der  Ge- 
sellschaft der  Musikfreunde  in  Wien 
(1907/08)  und  wurde  Privatschüler 
des  bekannten  Komponisten  Robert 
Fuchs.  Bald  fesselte  ihn  aber  das 
historische  Musikstudium  mehr,  und 
er  wurde  Schüler  Guido  Adlers.  Im 
Frühsommer  1910  hatte  Gregor,  der 
damals  — trotz  seiner  Universitäts- 
studien — Regieschüler  der  Wiener 
Hofoper  war,  die  für  seine  weitere 
Entwicklung  entscheidende  Begegnung 
mit  Ma.x  Reinhardt.  Der  große  Re- 
gisseur leitete  damals  die  Auffüh- 
rungen von  „König  Ödipus".  Gregor 
schrieb  an  Reinhardt  einen  begei- 
sterten Brief,  der  sofortige  Beantwortung  fand.  Ergebnis  des  ersten. 
Besuches  war  eine  Einladung  an  das  Ausstellungstheater  in  München. 
Von  da  kam  Gregor  an  das  ..Deutsche  Theater“  in  Berlin  zu  den 
Vorbereitungen  des  zweiten  Teiles  von  ,, Faust“.  In  den  Kreis  der 
Mitarbeiter  Reinhardts  gestellt,  schloß  er  Freundschaft  mit  dem 
großen  Wiener  Bühnenbildner  Alfred  Roller.  Nach  Wien  zurück- 
gekehrt,  beendete  er  an  der  Universität  bei  Guido  Adler  sein  musik- 
historisches Studium.  Er  faßte  nun  — zum  Teil  unter  Einfluß  von 
Max  Reinhardt  — den  Entschluß,  sich  dem  Lehrberuf  zu  widmen. 


Nach  Rückkehr  in  seine  Vaterstadt  Czernowitz  übernahm  er  ein 
Lektorat,  das  eine  Vorbereitung  für  Dozentur  in  Musikwissenschaft 
sein  sollte.  Da  brach  der  erste  Weltkrieg  aus,  und  er  mußte 
Czernowitz  verlassen.  Er  meldete  sich  freiwillig  und  diente  seinem 

Vaterland  als  Soldat  bis  zum  Ende 
des  Krieges.  Das  Jahr  1918  brachte 
ihn  dann  endlich  an  die  Stelle,  die 
seine  eigentliche  Lebensarbeit  bedeu- 
ten sollte  : er  wurde  Nachfolger 
Alexander  von  Weilens  an  der  Hof- 
bibliothek, wo  er  seine  ganzen  Fä- 
higkeiten künstlerischer  und  orga- 
nisatorischer Art  unter  Beweis  stel- 
len sollte.  Die  folgende  Zeit  wird 
für  eine  gründliche  Einarbeitung  in 
die  Bestände  dieses  einzigartigen  In- 
stitutes verwendet.  Die  Frucht  dieser 
Beschäftigung  ist  die  Erkenntnis,  daß 
der  Komplex  ,, Theater“  die  Schaf- 
fung einer  eigenen  Sammlung  inner- 
halb der  Bibliothek  rechtfertigen 
wurde.  So  wurde  1922  die  ,, Theater- 
sammlung“ der  Nationalbibliothek 
geschaffen,  die  heute  zu  den  größten 
ihrer  Art  gehört.  Ihr  Bücherbesitz, 
vermehrt  um  Rollenbücher,  Photos. 
Modelle,  Dekorations-  und  Kostüm- 
figurinen, Bühnenbildentwürfe,  kurz 
alles,  was  zum  Begriff  ,, Theater“ 
gehört,  hat  in  unendlicher  Weise 
Wissenschaft  und  Kunst  befrachtet. 
Noch  größeren  Nutzen  hat  die  Pra- 
xis um  das  Theater  und,  in  Zusam- 
menhang damit,  auch  in  jüngerer 
Zeit  der  Film  daraus  gezogen  : mag 
es  sich  um  eine  Rollenbesetzung 
oder  Inszenierung,  mag  es  sich  um 
das  Text-  oder  das  Drehbuch  han- 
deln. fast  immer  wird  der  reiche 
Schatz  der  Theatersammlung  das  ge- 
stellte Problem  einer  Lösung  zu- 
führen können.  Eine  Frage  liegt 
auf  der  Hand:  wie  war  es  möglich, 
bei  den  beschränkten  Mitteln  in  der 
kurzen  Zeitspanne  von  30  Jahren 
ein  Institut  von  Weltruf  aufzubauen? 

Hier  erwies  sich  die  Organisa- 
tionsgabe Gregors,  der  durch  weit- 
reichende Beziehungen,  unermüdliche  Ausdauer  bei  Verhandlungen 
und  nicht  zuletzt  durch  .seine  persönliche  Liebenswürdigkeit  ge- 
schlossene Bestände  und  Bibliotheken  seiner  Theatersammlung  zu- 
führen konnte.  Die  Grundlagen  bildeten  die  Theaterwerke,  Hand- 
zeichnungen und  Figurinen  der  ehemaligen  Hofbibliothek.  Bald 
nach  der  Gründung  der  eigenen  Abteilung  gelang  (1923)  die  Er- 
werbung der  reichen  und  für  die  Wiener  Theatergeschichte  hervor- 
ragend wichtigen  „Sammlung  Thimig“  mit  ihren  fast  6000  Text- 
büchern, 5000  Bänden  theaterwissenschaftlicher  Werke,  4000  Blatt 


Joseph  Gregor 


J 


„Da»  II  t i q u a r i a l“,  Wien  / IX.  .lalii'KiinK,  Nr.  15/18  , .Xujnisl-ScpC  1953.  225:1 


Eine  Reporterin  beobachtet,  wie 
die  Nazis  salonfähig  wurden: 
Der  Gefreite  Hitler  im  Frack  und 
der  Klatsch  der  feinen  Damen 

Feine  Gesellschaft  Die 

Inflation  brachte  Bella  Fromm  um 
ihr  Vermögen  und  zum 
Schreiben.  Die  Machtübernah- 
me der  Nazis  zwang  sie  zur 
Emigration  in  die  USA.  Dazwi- 
schen: Jahre  als  Gesellschafts- 
reporterin für  Ullstein-Zeitun- 
gen, in  denen  sie  aus  nächster 
Nähe  den  Aufstieg  der  Nazis 
berbachten  konnte.  Was  ihr 
Tagebuch  so  aufregend  macht, 
sind  die  Schilderungen,  wie 
schnell  sich  die  bürgerlichen 
Salons  den  Formen  der  neuen 
Machthaber  anpaßten,  und  wie 
bereitwilliü  sie  zu  deren  Stützen 
wurden.  Als  Hitler  mir  die  Hand 
küfite  (Rowohlt  • Berlin.  336 
Seiten.  Gebunden.  DM  39,80) 
zeichnet  das  Porträt  einer  deut- 
schen Elite,  die  aus  Angst  vor 
der  Linken  die  Verbindung  mit 
der  Rechten  suchte. 


FROMM 


que”  gelegen,  steht  heute  an  der  “Wakil- 
Straße”  hinter  dem  modernen  Gerichtsge- 
baudc  von  Port  Said.  Sie  enttäuscht  und 
überrascht  zugleich.  Man  ist  enttäuscht 
vom  desolaten  Zustand,  und  überrascht, 
daß  sich  niemand  daran  stößt,  daß  hier  ein 
“Khawaga”  (Ausländer)  Fotos  von  einer 
Synagoge  macht,  deren  Zustand  der  Stadt 
wohl  kaum  zur  Ehre  gereicht.  Ein  alter 
Mann  ruft  freudig  “Schalom”!  Vor  einigen 
Jahren  wohnten  noch  einige  Leute  in  der 
Synagoge,  deren  Fenster  im  Erdgeschoß 
zugemauert  sind,  und  im  ersten  Stock 
ohnehin  fehlen. 

E)er  jüdische  Friedhof  ist  vergleichswei- 
se leichter  zu  finden  als  der  einzige  Tem- 
pel der  Stadt.  Man  nimmt  die  Straße  am 
Mittelmccr  entlang  nach  Westen,  Richtung 
Damiette.  Wo  die  modernen  Wohnhäuser 
auf  der  linken  Straßenseite  aufhören, 
beginnt  eine  lange  Mauer:  man  ist  bei  den 
Friedhöfen  von  El  Gamil  am  Rande  von 
Port  Said  angclangt.  Den  Anfang  macht 
der  Commonwealth-Friedhof  mit  briti- 
schen und  französischen  Gefallenen  des  1 
Weltkriegs,  daran  anschließend  der 
römisch-katholische  und  der  griechisch- 
orthodoxe  Friedhof.  Dann  kommt  der 
Jüdische,  erkennbar  am  immer  verschlos- 
senen Tor,  durch  das  man  eine  Stätte  der 


Verwüstung  erahnen  kann.  Der  Zugang 
zum  jüdischen  Friedhof  erfolgt  über  den 
im  Westen  anschließenden  mohammeda- 
nischen Friedhof. 

Der  vergleichsweise  kleine  Friedhof 
macht  einen  trostio.sen  Eindruck.  Die  Mar- 
morverkleidung auf  den  Gräbern  ist  ver- 
schwunden, bei  kaum  fünf  Gräbern  ist 
noch  eine  Inschrift  in  hebräisch  oder  fran- 
zösisch erkennbar.  Der  Verwilderung  des 
Friedhofs  scheint  man  offensichtlich  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  Abbrennen  von  Unkraut 
und  Buschwerk  zu  begegnen.  Welch  ein 
Gegen.satz  zu  dem  kaum  zwei  Gehminuten 
entfernten  Commonwealth-Friedhof  mit 
.seinen  100  Soldaten-Gräbern  in  Reih  und 
Glied,  auf  einer  prachtvollen  Rasenfläche, 
die  täglich  von  einigen  Angestellten  der 
“Commonwealth  War  Graves  Commis- 
sion bewässert  wird.  Interessanterweise 
ist  unter  diesen  auch  ein  Grab  mit  einem 
Magen  David.  Zumindest  im  Tode  dürfte 
es  diesem  jüdischen  Soldaten  besser  gehen 
als  seinen  Glaubensgenossen  200  ni  wei- 
ter. 

Die  jüdische  Gemeinde  von  Port  Said 
bestand  kaum  100  Jahre.  Wer  weiß,  wie 
lange  die  Spuren  ihrer  Prä.senz  in  die.ser 
Stadt  an  der  Einfahrt  zum  Suezkanal  noch 
überleben? 


In  der  kleinen  Künstlerageniur  “B 
Arche  herrschte  in  diesen  Tagen  ein  reges 
Treiben:  Der  Leipziger  Synugogalchor 
probte  lür  die  Reise  über  den  großen 
Teich.  Das  deutsche  Außenministerium, 
der  Musikrat  und  die  Dresdner  Bank 
ermöglichten  die  Rei.se,  die  das  Ensemble 
nun  auch  in  den  U,SA  bekannt  machen 
soll. 

1962  wurde  der  Chor  durch  den  damali- 
gen Oberkantor  der  Jüdischen  Gemeinden 
zu  Leipzig  und  Dresden,  Werner  Sander 
gegründet.  Die  Pflege  jiddischer  und 
hebräischer  Folklore  einerseits  und  syn- 
agogaler  Mu.sik  des  18.  und  19.  Jahrhun- 
derts andererseits  stehen  im  Mittelpunkt 
des  Repertoires.  Dabei  werden  vor  allem 


‘Können  Nichtjuden  überhaupt 
jüdische  Kultur  verbreiten?’' 


osteuropäische  Komponisten,  wie  Louis 
Lewandowski,  Salomon  Sulzer  oder 
Samuel  Alnian  bevorzugt. 

Hebräische  Texte  aus  dem  Gebetsbuch 
oder  religiö.se  Zitate  aus  den  Talmud  bietet 
der  Chor  entsprechend  der  jüdischen  Tra- 
dition im  Wech.selgesang  von  Ensemble 
und  Vorsänger  dar.  Die  temperamentvollen 
Folklorestücke  sollen  etwas  vom  Leberis- 
gefühl  der  jüdi.schen  Zentren  Osteuropas 
vermitteln 

Dem  Chor  gehören  heute  26  Sänger  und 
Sängerinnen  an.  Das  weltliche  Laienen- 
semble ist  das  einzige  seiner  Art  in  Euro- 
pa. Seit  1972  ist  Kammersänger  Helmut 
Klotz  künstlerischer  Leiter  und  Vorsänger 
des  Leipziger  Synagogalchores  Er  stu- 
dierte an  der  Dresdner  Musikhochschule 
Carl  Maria  von  Weber  Gesang  und  Violon- 
cello und  gehört  der  Uüpziger  Oper  .seit 
1961  als  lyrischer  und  Charaktertenor  an. 

In  jedem  Jahr  singt  der  Chor  in  der  1 ho- 
maskirche  zu  lu^ipzig  beim  Gedenkgottes- 
diensl  an  die  Pogromnacht  vom  9 Novem- 


ber 19.18,  Tourneen  und  Konzcrtrei.sen 
führten  die  Sängerinnen  und  Sänger  in  alle 
gioßen  deutschen  Städte,  so  auch  zum 
Europäisch-Jiddi.schen  Festival  199.1  nach 
Leverkusen.  In  Ost-  und  Westeuropa 
machte  sich  das  Ensemble  durch  zahlrei- 
che Auftritte  einen  Namen. 

Der  Höhepunkt  im  Schaffen  war  sicher- 
lich die  Konzerttour  durch  Israel  1991: 
Jerusalem,  lei  Aviv.  Haifa  und  andere 
Städte  standen  auf  dem  Programm.  Der 
Schriftsteller  und  Akademiker  Prof.  Sha- 
lom Ben-Chorin  schrieb  in  den  Israel 
Nachrichten:  “Die  Gemeinde  und  der  Chor 
.selbst  waren  sich  der  Einzigartigkeit  der 
großen  Prophezeihung  bewußt.” 

Die  Trage,  die  immer  wieder  gestellt 
wird,  ist.  Können  Nichtjuden  überhaupt 
jüdische  Kultur  verbreiten? 

Michael  Guchs,  Medizinstudent  und 
ehemaliges  Mitglied  des  berühmten 
I homanerchores,  ist  erst  seit  kurzem  im 
Ensemble,  aber  er  weiß  eine  klare  Ant- 
wort. Man  soll  die  Dinge  nicht  immer 
durch  die  konfessionelle  Brille  sehen. 
Natürlich  beschäftigt  man  sich  über  die 
Texte  und  den  Gesang  mit  jüdi.scher  Kultur 
und  Geschichte  und  erschließt  sich  so 
einen  völlig  neuen  Kulturkreis.  Emotiona- 
le Grenzen  sind  sicher  vorhanden,  ver- 
schwinden aber  mit  der  intensiveren 
Erschließung  der  neuen  Welt.  Und  wichtig 
ist  es  doch,  zu  zeigen,  daß  in  Deutschland 
nicht  nur  kahlgeschorene  Neonazis  mit 
Ba.sebaüschlägern  herumlaufen.  Wir  wol- 
len gerade  den  Deutschen  diese  für  sie 
fremde  Kultur  näherbringen  und  so  Vorur- 
teile abbauen  helfen.” 

Der  leipziger  Synagogalchor  eröffnete 
seine  USA-Tournce  am  10.  Oktober  in 
New  York  City  mit  der  Gestaltung  eines 
ökumenischen  Gottesdienstes  in  der  St. 
Pauls-Kirche,  und  beendete  am  9.  Novem- 
ber in  Boston  mit  einem  vom  israelischen 
und  deutschen  Generalkonsulat  organ- 
isierten Konzert  im  Hebrew  College  .seinen 
ersten  Auftritt  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Uwe  Meißner 


Leipziger  Sy nügogQlchor  und  US-Toiirnee 


Forschungserfolg  durch  Aufbau 

In  einem  Vortrag  am  Colby  College  im  Bundesstaat  Maine  hat  die  Autorin  Anne 
Rosmus.  die  durch  die  .Aufdeckung  der  Nazivergangenheit  ihres  Heimatortes  Passau 
bekannt  geworden  ist.  auf  die  Bedeutung  von  Aufbau  für  ihre  Forschungsarbeiten  hin- 
gewiesen.  Mit  Hilfe  der  Emigrantenzeitung,  fiihrte  Frau  Rosmus  aics.  habe  sie  Hinder- 
nisse.  die  ihr  von  den  Passauer  Behörden  in  den  IVeg  gelegt  worden  waren,  überwin- 
den können.  Uber  ihre  außergewöhnlich  mutigen  Forschungsaktivitdten  hatte  der 
Regisseur  .Michael  Verhoeven  den  Film  "Das  schreckliche  Mädchen  " gedreht. 

Anfang  der  HOer  Jahre  versuchte  Frau  Rosntus.  mit  jüdischen  Überlebenden  der 
Nazizeit,  die  aus  Passau  stammten,  in  Kontakt  zu  treten.  Damals  verweigerte  die  Pas- 
sauer  Stadts’envaltung  Jegliche  Unterstützung.  Daraufhin  gab  Frau  Rosmus  eine 
Aucetge  /m  Autbau  auf  die  zu  großem  Erfolg  fiihrte.  Acht  von  den  neun  bekannten 
judi.schen  Ex-Pa.ssoueni.  die  über  den  Cdabus  verstreut  leben,  hätten  sich  bei  ihr  gemel- 
det. Dadurch  hat  Frau  Rosmus  nicht  nur  wichtige  geschichtliche  Spuren  entdecken 
spätere  Forschung  ausschlaggebend  wurden,  sondern  auch  die 
Möglichkeit  erhalten,  für  diese  Emigranten  aktiv  zu  werden. 

So  begann  sie  ihre  Korrespondenz  mit  Flüchtlingen  wie  Robert  Klein,  einem  Künst- 
ler, der  nach  dem  Krieg  nach  Palästina  und  San  Francisco  ausgewandert  war.  Durch 

ihre  me  versiegende  Energie  gelang  es  ihr.  Robert  Klein  als  offiziellen  Gast  der  Stadt 
Passau  einzuladen. 

Die  .Arbeit  von  Frau  Rosmus  stellt  nicht  nur  einen  wichtigen  Beitrag  für  die  .Aufar- 
oeimng  der  oftmals  verdrängten  Nazizeit  dar.  sondern  ist  auch  von  grundsätzlicher 
Bedeutung  ßr  die  Gegenwart.  Dabei  spielt  der  .Aufbau  eine  zentrale  Rolle  Die  von 
Frau  Rosmus  wiederholt  betonte  Wichtigkeit  der  Erinnerung  und  .Aufarbeitung  der 

Vergangenheit,  ßr  die  sie  weiterhin  unerschrocken  einsteht,  wäre  ohne  diese  Zeituns 
nicht  möglich  gewesen.  ^ 

David  Suchoff 


I 
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-j  Initiative  zur  Rettung  der 
I ‘'Weiße  Storch-Synagoge” 

! von  Breslau 

I Die  Zeit 

1 drängt 

Für  die  große  jüdische  Gemeinde  Bres- 
laus war  die  lange  Zeit  orthodoxe  Synago- 
ge ein  Oll  der  Zuflucht,  nachdem  die  neue, 
größere  Synagoge  am  Tauentzienplatz  an 
zentraler  Stelle  der  Stadt  in  der  Reichspo- 
gromnacht 1938  ein  Opfer  nazistischer 
Zerstörungswut  geworden  war.  Die 
I “Weiße-Storch-Sy  nagoge”  auf  einem  Hin- 
■ terhof  der  früheren  Wallstraße  entging  den 
I Flammenlegern  der  SA,  weil  um  sie  herum 
nichtjüdische  Häuser  standen.  Bis  zu  den 
letzten  Deportationen  1 944  diente  dieses 
Gebäude  der  jüdischen  Gemeinde  Breslau, 
hier  wurden  die  Transporte  in  die  Vernich- 
tungslager zusammengestellt. 

Keine  Gedenktafel  erinnert  heute  daran. 
Über  Leben  und  Sterben  der  jüdischen 
Bevölkerung  Breslaus  scheint  die 
Geschichte  jahrzehntelang  hinweggegan- 
gen zu  sein.  Das  Gebäude  ist  in  einem 
erbärmlichen  Zustand.  Daran  haben  auch 
zahlreiche  Initiativen  aus  den  USA,  Israel, 
Deutschland  und  schließlich  auch  Polen  in 
den  letzten  Jahren  nichts  ändern  können. 

Bis  in  die  60er  Jahre  wurde  es  noch  für 
gottesdienstliche  Zwecke  genutzt,  doch 
nach  der  Massenemigration  polnischer 
Juden  1968  nach  Israel  verfiel  es  immer 
mehr.  Nur  wenig  an  der  heutigen  Ruine 
erinnert  noch  an  ihre  einstige  klassizisti- 
sche Pracht. 

Dabei  hatte  alles  hoffungsfroh  in  den 
zwanziger  Jahren  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts begonnen;  Eine  Stiftung  des 
Breslauer  Kaufmanns  Jakob  Silberstein 
über  3300  rheinischen  Talern  war  der 
Grundstein  für  die.sen  repräsentativen  Bau. 
.1825  lebten  bereits  7613  Juden  in  Breslau. 
Die  Pläne  für  den  Neubau  fertigte  der  Bau- 
meister Carl  Ferdinand  Langhans  an,  der 
Sohn  von  Carl  Gotthard  Langhans,  dem 


Zumindest  mit  den  Dachdeckerarbeiten  wurde  inzwischen  begonnen.  Höchste  Zeit,  wie  das  Foto 
des  Verfassers  zeigt  Der  Bauzaun  um  die  Synagoge  läßt  jedoch  hoffen. 


Erbauer  des  Brandenburger  Tores  in  Ber- 
lin. 

Langhans  d.J.  war  zunächst  Schüler  .sei- 
nes Vaters  gewesen,  engagierte  sich  nach 
Ixhrjahren  in  Berlin  und  einem  Aufenthalt 
in  Italien  für  den  Ausbau  .seiner  aufstre- 
benden Heimatstadt  Breslau.  Auch  als 
Kommunalpolitiker  machte  er  sich  einen 
Namen.  In  seinen  späteren  Lebensjahren 
wurde  er  berühmt  als  Architekt  zahlreicher 
repräsentativer  Theaterbauten,  wie  etwa 
des  Breslauer  Stadttheaters  (heute  noch 
erhalten  als  Haus  der  Wroclawer  Oper).  Er 
leitete  den  Wiederaufbau  und  die  Erweite- 
rung der  Berliner  Oper  Unter  den  Linden. 
Weitere  Theaterbauten,  die  Langhans  d.J. 
entworfen  hat,  findet  man  in  Liegnitz/Leg- 
nica  (1839),  Stettin/Szczecin  (1846),  Des- 
sau (1846)  und  Leipzig  (1864-67).  Die 
“Weiße-Storch-Synagoge”  fällt  in  Lang- 
hans frühe  Schaffensphase  mit  Schwer- 
punkt Breslau.  In  ihr  spiegelten  sich  klas- 
sische Vorbilder,  wie  er  sie  in  Italien  ken- 
nengelemt  hatte. 
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Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wuchs 
die  Bedeutung  Breslaus  weiter  durch  die 
Einrichtung  eines  Rabbiner-Seminars. 
1854  gründete  der  konservative  Zacharja 
Frankel  diese  Ausbildungsstätte  als 
Gegenpol  gegen  die  an  vielen  Orten  ent- 
stehende Liberalisierung  des  deutschen 
Judentums.  In  unmittelbarer  Nähe  der 
“Weißen-Storch-Synagoge”  wurden  die 
Auffassungen  der  Kritiker  der  “Wissen- 
schaft vom  Judentum”  formuliert. 

Während  in  Oberschlesien  Steinkohle- 
gruben und  Eisenverhüttung  einen  Wirt- 
schaftsboom auslösten,  der  stark  durch 
jüdisches  Kapital  gestützt  wurde,  wandelte 
sich  Breslau  Ende  des  19.  Jahrhunderts  zu 
einem  kulturellen  Zentrum.  Die  Nobel- 
preise für  jüdische  Naturwissen.schaftler 
der  Breslauer  Universität  waren  nur  die 
Spitze  eines  gut  situierten  jüdischen  Bil- 
dungsbürgertums, das  dieser  Stadt  ihr  libe- 
rales Geprägte  gab.  Die  Grabstätten  auf 
dem  alten  jüdischen  Friedhof  im  Süden 
des  Stadtzentrums  erinnern  daran. 

Vor  1933  erreichte  der  jüdische  Bevöl- 
kerungsanteil Breslau  die  Zahl  von  etwa 
30.(XX).  Damit  konkurrierte  die  schlesische 
Hauptstadt  in  Bezug  auf  die  Größe  der 
jüdischen  Bevölkerung  mit  Frankfurt  am 
Main  und  Leipzig  um  den  zweiten  Platz 
nach  Berlin  im  Deutschen  Reich.Mit  dem 
Aufblühen  der  Gemeinde  wurde  es  um  die 
Jahrhundertwende  nötig,  einen  neuen  jüdi- 
schen Friedhof  vor  den  Toren  der  Stadt 
anzulegen.  Schon  der  repräsentative  Ein- 
gangsbereich dieser  Begräbnisstätte  macht 
deutlich,  daß  hier  im  Jahre  1900  eine 
selbstbewußte  jüdische  Gemeinschaft  an 
an  der  früheren  FIughafenstraße/Lotnicza 
ihre  neue  Beerdigungsstätte  eröffnete.  Die 
großzügige  Anlage,  die  in  einer  deutschen 
Großstadt  Seltenheitswert  besitzt,  beher- 
bergt in  ihrem  Eingangsbereich  ein  Mahn- 
mal für  die  jüdischen  Gefallenen  des 
Ersten  Weltkriegs,  ebenfalls  Ausdruck  von 
Selbstvertrauen  und  Stolz.  Heute  sind  die 
Erinnerungssteine  von  Efeu  überwuchert. 

Überhaupt  ist  dieser  zweite  jüdische 
Friedhof  ein  Feld  der  Verwüstung.  Zwar 
hat  er  die  Nazi-Barbarei  und  den  Krieg 
ohne  größeren  Schaden  Überstunden,  doch 
nach  der  Aussiedlung  der  Deutschen  ver- 
fiel der  Teil  des  Friedhofs,  der  nicht  mehr 
benutzt  wurde.  Der  vordere  Teil  wurde  und 


wird  noch  heute  von  der  polnischen  Jüdi- 
schen Gemeinde  genutzt.  Der  Besucher 
heute  kann  im  Gestrüpp  und  von  Efeu 
überwachsen  noch  die  Grabstätten  ehe- 
mals bekannter  jüdischer  Familien  entdek- 
ken. 

Aufmerksamkeit  in  West-Deutschland 
hat  wohl  die  Entdeckung  der  Grabstätte 
der  Familie  Lasalle  auf  dem  alten  Friedhof 
nahe  dem  Stadtzentrum  erregt.  Einer  der 
Gründerväter  der  deutschen  Sozialdemo- 
kratie, Ferdinand  Lasalle,  war  hier  nach 
seinem  Tod  beim  Duell  beigesetzt  worden. 
Dieses  Grab  war  das  erste,  das  mit  finan- 
zieller Unterstützung  der  Friedrich- Ebert- 
Stiftung  wiederhergestellt  wurde. 

Nach  langen,  zähen  Bemühungen 
scheint  es  gelungen  zu  sein,  aus  Mitteln 
der  Polnisch-Deutschen  Stiftung  zumin- 
dest die  Reparatur  des  Zaunes  um  den 
neuen  Friedhof  an  der  Lotnicza  zu  finan- 
zieren. Ob  er  weiter  gepflegt  und  wieder- 
hergerichtet werden  kann,  ist  fraglich.  Das 
deutsche  Generalkonsulat  am  Ort  bemüht 
sich  beharrlich  zusammen  mit  den  polni- 
schen Denkmalschutzbehörden  um  den 
Erhalt.  Es  ist  fast  ein  Glücksfall,  daß  es  die 
Polnisch-Deutsche-Stiftung  gibt,  aus 
deren  Fond  dieser  erste  Schritt  zur  Siche- 
rung finanziert  werden  kann. 

Nachdem  durch  die  Massenemigration 
polnischer  Juden  im  Jahre  1968  die  jüdi- 
sche Gemeinde  in  Wroclaw  fast  aufgehört 
hatte  zu  existieren,  übernahmen  die  städti- 
schen Behörden  die  Synagoge.  Mehrere 
staatliche  Institutionen  bemühten  sich  um 
eine  sinnvolle  Verwendung  des  Gebäudes, 
so  nach  1974  die  Wroclawer  Universität 
und  schließlich  die  Musikakademie.  In  der 
Synagoge  sollte  ein  Konzertsaal  entstehen. 
Die  Pläne  aber  zerschlugen  sich. 

Inzwischen  hatte  sich  in  Wroclaw  eine 
kleine  Gruppe  junger  Menschen  zusam- 
mengefunden, die  sich  wie  in  anderen 
Städten  Polens  auf  die  jüdischen  Wurzeln 
ihrer  Familien  besannen  und  schließlich 
klären  wollten,  wem  die  traditionsreiche 
Synagoge  tatsächlich  gehört.  Die  juristi- 
sche Situation  schien  verfahren:  Die  Frage 
ob  die  Synagoge  der  polnischen  jüdischen 
Gemeinde  gehöre,  konnte  lange  Zeit  nicht 
zufriedenstellend  geklärt  werden.  Inzwi- 
schen ist  die  Stadt  Wroclaw  wieder  Eigen- 
tümer. 

Frühjahr  1994;  Hinter  den  Bauzaun  um 
die  Synagoge  sind  Bauarbeiter  zurückge- 
kehrt. Von  außen  kaum  sichtbiu-  haben  fünf 
Handwerker  damit  begonnen,  das  Dach 
des  Gebäudes  instand  zu  setzen. 

Wenige  hundert  Meter  weiter  im  “Arse- 
nal”, dem  früheren  Zeughaus,  wird  eine 
Ausstellung  über  die  Breslauer  Juden  1 850 
— 1944  gezeigt.  Fotos,  Gemälde,  Zeich- 
nungen, Kultgegenstände  illustrieren  das 
reiche  jüdische  Leben  in  der  schlesischen 
Metropole.  Eine  zeitgenössische  Zeich- 
nung zeigt  im  Vordergrund  die  “Weiße- 
Storch-Synagoge”,  im  Hintergrund  den 
hohen  Turm  der  Elisabethkirche  am  Ring. 
Auch  die  “Neue  Synagoge”,  von  Edwin 
Oppler  an  zentraler  Stelle  am  früheren 
Tauentzienplatz  erbaut  und  1872  eröffnet, 
ist  mehrfach  dokumentiert.  Sie  wurde 
1938  niedergebrannt... 

Polen  hat  nach  1945  Gedenkstätten  in 
Au.schwitz.  Maidanek,  Sobibor  u.a.  errich- 
tet, doch  in  Wroclaw  (Breslau)  konnte  eine 
intakte  Synagoge  nicht  vor  dem  Zerfall 
bewahrt  werden.  Der  gute  Wille  wird  auf 
allen  Seiten  beschworen,  nur  reicht  das 
jetzt  nicht  mehr.  Heute  ist  Handeln  nötig, 
denn  die  Zeit  drängt. 

Gerhard  Zam/.ow 
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